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Allgemeines Aufgebot des Landsturms.
Das Aufgebot des Landsturms, das bisher nur für die Grenzgebiete galt, ist jetzt vom Kaiser für das ganze Reich erlassen.

In Bayern erläßt es der König besonders . — Rußland WM die Dardanellendurchfahrt erzwingen.
Wie in Belgien und Frankreich zeigen sich jetzt auch in Rußland die Franktireurs genannten Meuchelmörder.

Berlin , 18. Aug. (Tel .)
Das Reichsgesetzblatt veröffentlicht folgende Verord-

betreffend den Anfrnf des Landsturms:
Wir. Wilhelm, von GotteS Gnaden Deutscher Kaiser,

°»ig von Preußen, usw., verordnen auf Grund des Art. 2
*5 des Gesetzes betreffend Aenderuuge» der Wehrpflicht

li . Februar 1888, Reichsgesetzblatt Seite 11» im Name»
es  Reiches was folgt:

8t

, ®a«rtR(| e Angehörige des Landsturms erste» Anfge-
die ihm überwiese« oder zn ihm aus der Ersatzreserve

^getreten find, werbe« hiermit anfgernfe«.
UisJ® 0,t ßcnt  Aufruf sind nicht betroffen die wegen körper-

ober geistiger Gebreche» als dauernd untauglich znm
Heer oder in der Marine Ansgemnsterteu.

rtw- ^ Aufgcrufeuen haben sich sofort unter Vorzeigung
. ü>ger Militärpapiere bei der Ortsbehörde ihres Anfent-

dvrts z«r Laudstnrmrolle anznmelde».
8 2.

tzeb̂ ""'Eliche Jahresklafleu des Landsturms zweiten Auf-
Seb, ' aus der Landwehr ober Seewehr zweiten Auf-
tive ^ Landsturm übergetreteufind, werden znm ak-
liell» ^ 'enst anfgernfen. Uever den Zeitpunkt ihrer Ge-

Ug ergeht besonderer Befehl.
f §3.

®tBi» e Verordnung findet auf die königlich bayrischen
etsteile keine Anwendung.

kchris? E"^blich unter Unserer Höchsteigenhändige« Unter-
«nd beigebrnckten kaiserlichen Insignien

3°Sebe» Berlin im Schloß, 15. August 1811.
*• Bethmann Hollweg. Wilhelm.

M>dm Sntettentionen!
* Rom, 15. Aug. (Tel .)

eu °tto Rew - Nork  wirb hierher gemeldet, daß ein
DhÂ r Preisaufschlag auf alle Artikel eingetreten ist.
kih E drückt auf die Regierung , zu intervenieren , sobald

leidender Schlag geschehen sei. (Zu einer Jnter-
!̂ >tSku äu Deutschland wurde mitten im Frieden

ou§  bem Hinterhalt überfallen. Jetzt heißt es
ehr biegen» sondern nur noch brechen. Die Red.)

dl»H>in WM her leuMinortiftieg.
$5  Berlin . 15. Aug. sTel.)

^it ^ Büro meldet: Dem in allen deutschen Gauen
Empörung vernommenen völkerrechtswidrigen
5er  belgischen Bevölkerung gegen die deutschen

sich neuerdings auch die Haltung in den von
st» ^ , « ten Gebieten würdevoll an die Seite zu stellen.

acht vom 14. zum 15. August wurde in Ka lisch
dihj  bie einrückenden deutschen Truppen ans dem
j'lfetct a 1* geschossen.  Es ist dies nunmehr an

Jr ft f t o it t der dritte derartige Ueber  -
H in den
^ J\ x Verlust
Vj* 5e» 2
S* 11*t jjf•*' unterliegt keinem Zweifel, daß es sich um
^ Eez »? 3ige Angriffe Jet nicht militärischen
- le  in

anderen Fällen , so ist auch in diesem
braver deutscher Krieger zu beklagen.

Mann getötet urrd 20 dis 30 ver -

- lh *ung  handelt und
Ußi ^ ^ a n kr e i ch und

Banden
st e h e n.

der Verdacht besteht, daß
Belgien so auch in
mit der Regierung

Wie in Frankreich und
diese

>i °n^ ' " ung
< Ê̂ bn auch unsere Truppen in Rußland dieser
H" r werden und rücksichtslos ein-

A "

"biR»M um gje MtzMenhmMrt
zu Mi»!« ».

,..^ en
I»tter M. N. sN."

München, 15. Aug. sTel.)
wirb ans Wien gemeldet, daß Sofioter

**dry/ ^ ften, Rußland habe in Konstantinopcl unter
io ‘ ft» 8 militärischer Mittel die Dnrch-
DxWix ^*ft bie Dardanellen verlangt.  Es ist

Vteldnng dann noch von einer zweiten,
u 'fe* Sweiî ^b̂ ireffcnden russischen Forderung die Rede.

" ^riivĥ ßcr  Rkeldung kann jedoch aus militäri-
nicht weiterverbreitetwerden und ist im

übrigen auch in seiner Fassung nicht zutreffend. Was die
BehanptunU betrifft , Rußland fnche die Durchfahrt durch
die Dardanellen durch Drohungen zu erzwingen, so ist fcst-
zustclleu, daß Gerüchte über ein solches Vorgehen seit eini¬
ge» Tagen mit großer Bestimmtheit anftrete », irgend eine
offizielle Bestätigung aber einstweilen nicht vorliegt.

Verhaftung eines russischen Kirchen¬
vorstandes.

Leipzig. 15. Aug. sTel.)
' Der Vorstand der russischen Kirche in Karlsbad  in

Böhmen wurde verhaftet und ins Militärgericht eingc-
liefert. Die bei ihm Vorgefundenen Staatsgelder in Höhe
von 5000 Kronen wurden beschlagnahmt.

Deutsche als Kriegsgefangene in Rußland
zurückgehalten.

Stockholm, 15. Aug. (Tel .)
Das „Stockholmer Tagblatt " erhält Berichte von aus

Rußland zurückgekehrten Schweden, daß alle iu Rußland
zurückgebliebenenDeutschen im Alter von 18 bis 42 Jahren
als Kriegsgefangene behandelt würden. Alle, die in Finn¬
land sich nach Schweden einzuschisfen versuchten, seien in
einen Zug gesetzt und an das Weiße Meer nach Archangelsk
transportiert worden.

Ein Akas des Zaren.
Petersburg , 16. Aug. (Tel.)

Die Petersburger Telegräphen-Agentur meldet: Ein
kaiserlicher Ukas trifft folgende Anordnungen:

1. Aufhebung aller Vergünstigungen und
Privilegien,  welche Untertanen feindlicher Staaten
kraft früherer Verträge genießen.

2. Gefangennahme  derjenigen Untertanen feind¬
licher Staaten , die in aktivem oder mobilisierbarem Kriegs¬
verhältnis stehen.

3. Verleihung des Rechts an die Behörden, solche Unter¬
tanen aus Rußland auSzuweisen  und sie nach ver¬
schiedenen Gegenden des Reichs zn bringen.

4. Anhalten und Konfiskation der Schiffe
feindlicher Staaten,  die zu einem kriegerischen
Zwecke dienen könnten.

5. Erlaubnis für die Untertanen neutraler  Staaten,
ihren laufenden Geschäften nachzugehen.

6. Beobachtung unter der Bedingung der Gegenseitig¬
keit: der Pariser Schiffahrtsdeklaration vom Jahre 1856,
der Petersburger Deklaration vom Jahre 1868 über die
Anwendung von Explosiv kugeln,  der beiden auf der
ersten Haager Konferenz vom Jahre 1890 Unterzeichneten
Deklarationen betreffend Stickgase und Explosivkugeln, der
Genfer Konvention vom Jahre 1906 betreffend die Bedin¬
gungen des Territorialkriegs und der auf der zweiten
Haager Konferenz vom Jahre 1907 Unterzeichneten Ver¬
träge.

Die Banditen von Antwerpen.
Die fürchterlichen Zustände, die seit dem Kriegsausbruch

in den belgischen Städten herrschen, sind nach dem „B. T."
so ausgeartet , daß jetzt auch die Sicherheit der belgischen
Bürger selbst bedroht ist. Die „Nieuwe Gazet" knüpft, wie
wir dem „Rotterdams Maasvode" vom 9. August ent¬
nehmen, an die Verhängung des Belagerungszustandes in
Antwerpen einen Kommentar, in dem es Heißt: „Läßt man
es so weitergehen, dann ist binnen zwei Tagen kein Bür¬
ger zu Antwerpen mehr in seinem eigenen Hause sicher.
Die Banditen haben nun einmal Geschmack am Plündern
bekommen. An vielen Stellen haben Polizei und Bürger¬
wehr schon Plünderer angehalten, aber das ist nicht genug.
Wenn wir uns von den Banditen überrumpeln lassen, dann
sind wir verloren . Noch mehr gilt dies von den Außen¬
vierteln . Gestern und heute Nacht wurden an verschiedenen
Stellen rund um die Stadt die Villen von vertriebenen
Deutschen geplündert und in Brand gesteckt."

Sie Mtoten»er Mw uno Die MM».
Die bestialischen Verbrecher, die belgische Franktireurs

an unseren braven Soldaten vorgenommen haben, erinnern
nicht nur an die Vorgänge des Hererokrieges, sondern in
viel höherem Matze an die Kongogreuel. König Leopold
von Belgien hatte den gewaltigen Kongostaat gegründet.

der ihm ungeheure Einnahmen verschaffte. Die Einge¬
borenen wurden gezwungen, große Mengen Kautschuk zu
liefern . Wer sich dem Zwange der belgischen Verwaltungs-
beamtcn wiüersetzte oder entzog, wurde auf die gräßlichste
Weise verstümmelt. Dicie entsetzlichen Verbrechen blieben
nicht unbekannt. Zu ihrer Bekämpfung  gründeten
englische  G r o ß ka u f l e u t e die „K o n g o l i g a".
die sich über ganz Europa erstreckte und der auch die
deutsche Kolonialkaufmannschaft fast ausnahmslos ange-
hörtc. Die englischen Drahtzieher der Kongoliga konnten
nicht oft genug versichern, daß ihnen jedes politische und
wirtschaftliche Ziel fernliege. Die jeder Kultur hohn-
sprechenden Maßnahmen des belgischen Kongostaates und
die Blutspuren seiner Wirksamkeit zwangen jeden auf¬
richtigen christlichen Menschen mit allen Mitteln dafür ein-
zutreten , daß die Kongogreuel beseitigt würden. Die Flug¬
schriften der Kongoliga zeigten Mbildungcn , in denen
äugen-, arm-, beinlose und auf andere furchtbare Weise
verstümmelte Neger abgevilöet waren.

Dieselben Engländer,  die diese Kongoliga
schufen, die gegen den König Leopold und Belgien gerichtet
war , fühlen sich jetzt auf einmal verpflichtet, für dieses ent¬
artete Volk einzutreteu . Wenn es die Engländer mit der
Kongoliga wirklich ehrlich gemeint haben, müßten sie
jetzt bei dem Bekanntwerden der Greuel gegen deutsche
Truppen entsetzt darüber sein, für ein io verrohtes Land
eingetreten zu sein und schleunigst mit Deutschland Frieden
schließen, um gemeinsam mit ihm Belgien und sein Volk
unter Kultur zu nehmen.

ßinMsrmMAr üemcnW.
Wie die „Frkst. Ztg." erfährt , haben sich die französi¬

schen Behörden in ihrem Haß gegen Deutsche ebenso brutal
gezeigt wie der belgische Pöbel.

Ein Deutscher namens Gilles ans Arfurt a. d. Lahn>
der in Lyon auf der Internationalen Ausstellung seit dem
Mai in Automobilneuheiten ausgestellt hatte, wurde, als
er am 81. Juli von Lyon nach seinem Wohnort Brüssel
znrückreiste, in Dijon am Bahnhof überfallen und als deut¬
scher Spion verhaftet. Er mußte sich vollständig entkleiden,
und als man seinen preußischen Patz bei ihm fand, wurde
er von den anwesenden Polizisten mit den Fäusten be¬
arbeitet . Ohne den geringsten Beweis wurde er sieben
Stunden in Haft behalten, dann unter Bedeckung von zwei
Polizisten auf dem kürzesten Wege anstatt nach Brüssel
nach Mülhausen i. E. gebracht. 5000 Francs , die er in bar
bei sich trug , nahm man ihm ab, eine Quittung , die er ver¬
langte, verweigerte man ihm. Für die Reise erhielt er
ganze 100 Francs mit dem Bemerken: „Sie können ja
später reklamieren." Sein ganzes Gepäck und Aus¬
stellungsgut, sowie vier Obligationen von je 5000 Francs
einer französischen Bank, die er drei Tage vor seiner Ver¬
haftung als Anzahlung auf ein verkauftes Patent erhalten
hatte, sind verloren gegangen: man hat ihm in Belfort die
Herausgabe seines Gepäcks direkt verweigert mit dem Be¬
merken: „Ihre Landsleute haben die Schienen an der
Grenze gesprengt, hier geben wir nichts mehr heraus ."
Frauen und Kindern, die sich im selben Wagen auf der
Rückreise von Frankreich befanden, spuckte man ins Gesicht,
weil die Kinder Deutsch sprachen. Gilles ist trotz seiner 54
Jahre als Kriegsfreiwilliger angenommen worden.

England achtet auch nicht die norwegische
Flagge.

Christiauia, 15. Aug. (Tel.)
Die norwegische Barke „Kylcnwre" von Trinidad nach

Rotterdam unterwegs , wurde, wie ihre in Christiania be¬
findliche Reederei meldet, von einem englischen Kriegsschiff
ausgebracht und nach London geschleppt.

Australische Hilfe für England.
Rom. 15. Aug. sTel.)

Aus London  wird hierher gemeldet, daß von
Australien demnächst ein Hilfskorps nach England abgeht.

Es gibt noch vernünftige Engländer.
Frankfurt , 15. Aug. sTel.)

Ans Hamburg  meldet die „Franks. Ztg ": Die Zahl
der Engländer , die hier öffentlich gegen den Krieg prote¬
stieren, wächst. Sie unterstützen demonstrativ die Ham¬
burger KriegShilfc. Die englische Kirche wurde
für Lazarcttzwecke zur Verfügung gestellt.
Fünf englische Firmen haben 2500 Mark ge¬
zeichnet.

Dresden, 15. Aug. (Tel.)
Die hier noch wohnenden Engländer lassen öffentlich

einen Dank  aussprechcn für die große Höflichkeit und
Rücksicht, mit der sie auch gegenwärtig behandelt werden und
für ihre Sicherheit gesorgt wird. An der Htlfstätig-
keit des Roten Kreuzes sind hier auch Eng¬
länder beteiligt.



Sette 2 Morgen -Ausgabe Wiesbadener Zeitung Sonntag , 16 . August 1914

Keine Verletzung der holländischen
NeuLraliLäL.

Petersburg , 13. Aug. (Tel .)
Die Petersburger Telegraphen-Agentur meldet: Der

niederländische Gesandte hat heute dem Minister des Aus¬
wärtigen eine schriftliche Erklärung überreicht, dcrzufolgc
entgegen den aus dem Ausland gekommenen Mitteilungen
die Neutralität der Niederlande nicht verletzt worden ist,
und wonach die Regierung der Niederlande beschlossen hat,
die Neutralität während der ganzen Dauer des gegen¬
wärtigen Krieges aufrechtzncrhnltcn.

Auf dem Felde der Ehre gefallen.
„ Jena , 15. Ang. (Tel.)

Der Professor der Physik an der hiesigen Universität
Karl  B a e d e cke r ist, wie soeben drahtlich gemeldet
wird, bei einem der letzten Kämpfe gefallen.

Schriftsteller als Kriegsfreiwillige.
Berlin , 18. Aug.

Der Verlagsbuchhüudlcr und Schriftsteller Paul
8  a n g e n s che i d t hat sich, obwohl er bereits 81 Jahre alt
ist, freiwillig gemeldet. Er ist zum Kommandeur einer
Sanitätskompagnie ernannt worden. Der bekannte Bal-
laöenöichter Freiherr v. Münchhausen  ist , obwohl
er jahrelang Reserveoffizier war , als gemeiner Mann in
die sächsische Armee eingctreten. Er wählte diesen Weg,
üm schnell vorn in die Front zu kommen.

Der jüngste Kämpfer Deutschlands.
Cuxhaven, 15. Aug. (Tel .)

i Am Freitag ist in Cuxhaven auf seinen dringenden
Antrag als jüngster Soldat der Kaiserlichen Marine (über¬
haupt unserer ganzen Wehrmacht) der 13 Jahre alte Finken¬
wärder Hermann  B r a ke r eingestellt worden. Er ist
der Sohn eines auf Sec gebliebenen Finkenwärder Hoch¬
seefischers.

Das Eiserne Kreuz ein Werk Schinkels.
Ueber das nunmehr erneuerte Eiserne Kreuz vom Jahre

1818 bereitet der Direktor des Schinkel-Museums au der
Technischen Hochschule in Berlin -Charlottenburg , Professor
Dr . Zimmermann , eine Veröffentlichung vor. Der Ge¬
lehrte will an der Hand einer erstmaligen Publikation der
Akten und Zeichnungen die Entstehung des Eisernen Kreu¬
zes und Schinkels Anteil daran darlegcn . Dast der große
Architekt Entwürfe für das Dcnkzeichen aus großer Zeit
vor hundert Jahren geschaffen hat, ist bisher kaum bekannt
gewesen. Das damalige Eiserne Kreuz zeigte im obercu
Flügel ein gekröntes F. W., in der Mitte drei Eichenblätter
und die Jahreszahl 1818. Ein eisernes Kreuz mit goldener
Fassung erhielt bekanntlich nur Blücher.

Iw Kries unh Die deutlA MiWreU.
Durch den Krieg ist die postalische Verbindung mit

unseren Kolonien, ausgenommen die Südsee, unterbrochen.
Die in Deutschland erscheinenden Kolonialzeitungen und
-Zeitschriften können deshalb den Beziehern in den Kolo¬
nien vorläufig nicht zugestellt werden. Aus diesem Grunde
haben viele Kolonialfirmen ihre Inserate während der
Kriegszeit abbestcllt und die meisten Zeitungen und Zeit¬
schriften haben ihren Lesern bereits mitgeteilt , daß sie nicht
mehr in regelmäßiger Folge, sondern nach Bedürfnis er¬
scheinen werden.

Aehnlich so dürfte eS den Zeitungen in unseren
Kolonien ergehen. Bei ihnen kommt noch hinzu, daß wahr¬
scheinlich bald Mangel an Druckpapier eintrcten wird und
sie aus diesem Grunde ihr Erscheinen unter Umständen
einstellcn müssen. Außer deu Amtsblättern erscheinen in
Ostafrika : die Deutsch-Ostafrikanische Zeitung in Dares¬
salam, die Usambarapost in Tanga ; in Kamerun die Kame¬
runpost ; in Siidwestafrika: Südwestbote und Südwest in
Windhuk, Deutsch-Südwcstafrikanische Zeitung in Swakop-
mund, Keetmanshooper Zeitung und Lüderitzbuchter Zei¬
tung. Außerdem erscheinen noch in einzelnen Kolonien
rinc Reihe Missionszeitschriften.

Fliegerbomben«
• Der Festungskommandant von Wilhelmshaven
hatte die Vertreter der Presse zu einer Unterredung einge¬
laden, in welcher er ihnen beruhigende Mitteilungen über

Fliegerbomben u. a. machte. Er führte u. a. aus : In den
ersten Tagen nach der Mobilmachung sind hier Besorgnisse
wegen des Erscheinens feindlicher Flug  z e u ge und des
Abwurfes von Bomben aus ihnen entstanden. Diese Be¬
fürchtungen sind vollkommen unbegründet . Es ist zwar
in einer Nacht auf angeblich feindliche Flugzeuge voreilig
geschossen worden, doch hat cs sich hierbei anscheinend um
eine Sinnestäuschung gehandelt, denn ein feindliches Flug¬
zeug ist nach den bisherigen Ermittelungen über Wil-
hclmshavcnn nicht gesichtet worden. Es ist auch sehr zwei¬
felhaft, daß ein solches hier erscheinen wird, um Bomben
abzuwerfcn, weil es kaum möglich ist, daß ein Flugzeug,
welches den tveitcn Weg von Frankreich hierher und zurück
durchfliegen muß, neben dem hierfür erforderlichen großen
Bcnzinvorrat noch größere Bomben an Bord nehmen kann.
Diese müßten vielmehr sehr klein und infolgedessen unge¬
fährlich sein. Für Privathäuser besteht nach dieser Rich¬
tung so gut wie gar keine Gefahr.

Eine andere Frage wäre die, ob englische Waffer-
flugzcnge  nach einer Abkürzung des Weges ihren Flug
hierher nehmen könnten. Es ist selbstverständlich, daß wir
diese Möglichkeit ins Auge gefaßt und die erforderlichen
Maßnahmen getroffen haben. Dann die Bomben aus
L n f t kr e u z e rn . Diese sind viel weniger zn fürchten
aus dem einfachen Grunde , weil Frankreich und England
Luftkrcuzer von der Leistungsfähigkeit unserer Zeppeline
überhaupt nicht besitzen. Sic haben weit kleinere Luftschiffe,
die gar nicht im Stande sind, so weite Reisen mit dem
nötigen Bcnzinvorrat für die Hin- und Rückfahrt und
einem Bombenvorrat zurückzulegcn. Die Bevölkerung
kann also ganz beruhigt sein. Das unsinnige Schießen
auf Flugzeuge, namentlich aber auf Luftkrcuzer muh des¬
halb unter allen Umständen aufhören.

Die Stimmung iu Deutschland.
Einem Privatbriefe , der aus Horrem  nach Wies¬

baden gesandt wurde, entnehmen wir das Folgende:
Die englische Flotte mag sich vor Zeppelin und Genossen

in Acht nehmen! Als wir am Abend des 7. August hier
den Donner der bei Lüttich kämpfenden Kanonen hörten,
knatterten plötzlich%11 Uhr die Maschinen des Zeppelin.
Trotz furchtbaren Rcgenwetters stürzten wir in die raben¬
schwarze Nacht und sahen den Koloß dicht über unserem
Haupt nach dem Schlachtfeld fahren. Es war eine schaurig
schöne Situation und die rasende Fahrt in das . Schwarze
nötigten uns höchste Bewunderung ab. Um 4 Uhr kam er
zurück . . . Lüttich wäre nicht so schnell genommen worden,
wenn Zepelin nicht 12 Bomben geworfen hätte. Wir sind
hier vielleicht in größerer Gefahr gewesen, als wir gewußt
haben, denn die Franzosen wollten doch über Aachen nach
Köln. Es ist unbeschreiblich, was hier durchgekommenist.
Horrem ist ein Kriegslager . Jeder Tag 10  Mann Ein-
guartierung , System Heuschrecken! Das geht in den Kampf
wie in einen historischen Festzug! Dieser Mut und diese
Begeisterung und die Wut gegen die Franzosen und Belgier.
Wenn die Leute nach langem Marsch ins Quartier kommen,
fragen sie nicht nach Esten und Trinken , sondern immer erst
danach, w i c w e i t es n o chb r s z u r G r e n z e i st. Jeder
ist nicht eher zufrieden, als bis er ans seinem Bajonett
einen „belgischen Kopp" hat, wie unsere biedere Einquar¬
tierung sagte. Die Leute waren alle sehr nett und zu¬
frieden. Die 10 Mann , welche diese Nacht um 1 Uhr kamen,
hatten 8 Tage lang kein Bett gesehen und stießen ein
Freudengeheul aus , als sie bei uns die 10 Betten sahen!
Kaffee kochen wir uns kubikmeterwcise, Würste verschwinden
wie beim Zauberer , und Zigarren habe ich nie genug.

Deutschlands Fleischversorgung.
So wie die Ernährung unseres Volkes in dieser Kricgs-

zcit durch Brotgetreide gesichert erscheint, gibt auch die
Frage der Fleischversorgung nicht für uns den mindesten
Anlaß zur Beunruhigung . Unsere Landwirtschaft hat aus¬
reichende Reserven, die auch bei der Stockung der ausländi¬
schen Zufuhr unsere Ernährung sichcrstellen. Die Bedeu¬
tung des Auslandes für unsere Flcischversorgnng wird
überhaupt meist überschätzt. Selbst wenn wir damit rechnen,
daß über die neutralen Grenzen von Dänemark und
Holland kein Schlachtvieh zn uns herüberkommt, und daß
die jetzige Zollfrcthcit nicht Anlaß geben sollte, auch hie und
da aus dem Kriegsgcbicte Schlachtvieh in das deutsche
Reich zu schaffen, zeigt der Hinweis auf unsere Vieh¬
bestände, daß wir uns keiner Sorge hinzugebcn brauchen.

An den Afern der Drina.
Roman aus der Zeit der Annexion von Ernst Klein.

(14. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Wütend knüllte sie den Brief zusammen, als sie ihn ge¬

lesen hatte. Der Zorn leuchtete aus ihren blauen Augen,
und ihr Busen wogte wild auf und nieder, sodaß Helene sic
ganz erschrocken ansah. „ „ , , ,

„Hast du eine so unangenehme Nachricht erhalten ?,
fragte sie besorgt.

Olga warf ihr den Brief hin.
„Da lies," sagte sie, „wenn du ein Dokument mensch¬

licher Gemeinheit sehen willst."
Helene glättete das Papier und las.
„Das ist wohl derselbe Fürst Ray," sagte sie, „der

meinen Bruder verführte , Komidatschi zu werden? O, die¬
ser Mensch war mir von allem Anfang an verhaßt. Er
hat unsere Familie auseinandergerissen. So heimtückisch
ist er wie eine Schlange, die sich von hinten an ihre Opfer
heranschleicht." , , , „ „

„Er ist des Teufels Abgesandter oder der Teufel selber,
rief Olga. „Nur auf die Erde geschickt, um Böses zu tun.
Und ihm bin ich auSgelicfcrt ; dieser Mensch kann eines
Tages mein Schicksal sein. O, cs ist zum Wahnsinnig-

„Was ist das für eine Geschichte, auf die er da anspiclt?"
fragte Helene.

„Das ist ja eben die Kette, an der er mich hält," stöhnte
die schöne Frau . „In ruhigen Tagen werde ich sie dir ein¬
mal erzählen. Jetzt ist die Zeit der Träume vorbei. Ich
muß fort ." . „ . .

Die beiden Frauen sanken einander an die Brust und
weinten und küßten sich.

Dann holte Helene ihren Bruder.
„Sie wissen," sagte Olga zu dem Jüngling , was Sie mir

in Belgrad versprochen haben?"
„Ja, " erwiderte er mit leuchtenden Augen.
Endlich sah er sich am Ziel seiner Wünsche. Allein mit

der schönen Frau in den einsamen Bergen , er ihr Schützer,
ihr Ritter — jetzt mußte es ihm gelingen, ihre Liebe zu ge¬
winnen . Er war bereit, für sic zu sterben.

Der Führer der Bande, ein in den mazedonischen
'Kämpfen ergrauter Komidatschi, wurde mit ins Vertrauen
gezogen. ■ -

Das wichtige Kontingent bei der Fleischversorgung brb
den die Schweine, die wir noch im ersten halben Jahre w
zahlreich zur Verfügung hatten, daß für diesen Zeitrau
ein Ausfuhrüberschuß von 23 405 Schweinen zu verzeichne
war , während in der gleichen Zeit des Vorjahres ein ©t
fuhrüberschuß von 75 870 Stück bestand. Nach der „Ju»
striktsten landwirtschaftlichen Zeitung " ergab die a
2. Juni 101« vorgenommene Schweinezählung 21821 ^ ”
Tiere gegen 25 274 000  Stück am 2. Juni d. Js . Diese am
noch vor zwei Monaten statistisch aufgcnommene Anzam
von über 25 Millionen Schweinen bedeutet eine Steigerung
des Bestandes um 18,8 Prozent gegenüber der gleichen Zen
des Vorjahres . Die Folge davon war , daß die Schm-m
viehmärkte schon seit Monaten ein , Nebcrangebot vo>
Schweinen zu verzeichnen hatten und schlachtreife Schwer
zum Teil überhaupt nicht verkauft werden konnten. ,,

Die zweitwichtigste Rolle bildet die Versorgung
Rindvieh. Davon wurden am 1. Dezember 1813 ru
21 Millionen Stück gezählt. Ferner zu dem gleichen Zer
punkt rund SVz  Millionen Schafe und 3,o Million
Schweine. Der Krieg wird natürlich in dem,Konsum ew
gewaltige Verschiebung Hervorrufen. Zunächst bringt
die allgemeine Lage mit sich, daß sich mehr oder wenig
starke Einschränkungen im Flcuchbedarf zeigen weroe .
auf der anderen Seite aber die Versorgung des Heeres . .
höhte Ansprüche mit sich bringen . Es läßt sich natur
gegenwärtig nicht übersehen, wie stark dadurch die auv
meine Versorgung beeinflußt wird. , ,.e

Wie gering die Bedeutung der Vichcinsuhr für unj .
Schlachtungen ist, zeigt der Hinweis darauf , daß von ru
8 080 000 Stück Rindvieh und 4 000 000  Kälbern , die iw 4
fahre geschlachtet wurden , nur 222 000 Stück aus dem » “ j
lande stammten. Von Schweinen wurden 17 880 000 e»
geschlachtet, von denen 146 000, also nur % v . H. ausia
scher Herkunft waren . Hierbei handelt eS sich nur um '
gewerblichen Schlachtungen, zu denen noch die Hauss-st«
tungcn kommen würden , die auf % bis (4 der eru •
nach dem Flcischaewichte berechnet, geschätzt werden,
daß das Verhältnis der ausländischen Kontinm ^
Schlachtvieh zu der heimischen Produktion sich noch n
zugunsten des letzteren stellt.

„Ich habe einen Freund in Srebrenica, " sagte er. „Den
will ich verständigen, daß er Sie dort erwartet . Von oort
wird er Sie übers Gebirge an die Straße nach Seraiervo
fuhren . Aber cs ist ein harter Weg, Frau , besonders un
Winter ."

„Ich muß ihn gehen." antwortete sie.
Am selben Tag noch schickte der Mann seine Boten über

die Drina . Sie sollten ihm den Bescheid bringen , daß der
Mann in Srebrenica bereit sei. Aber sie kamen nicht zu¬
rück. Den einen hatte der Eder Toni erschossen; die beiden
anderen hielt der grimmige Efghi Hassan unter Schloß und
Riegel. ^ . . . . „ , .

Als Tag um Tag verging, ohne dag die Boten sich ein-
stellten, ward es klar, daß sie den Oesterrcichern in die
Hände gefallen sein muhten . . , . r.

Und als eine ganze Woche herum war, sagte der alte
Komidatschi: ^ ,

„Die verdammten Schwabas haben sie sicher abge-

fanĝ n . ^ iicfften  Winkel ihres Herzens fühlte Olga eine
heiße Freude emporsteigen, daß sie noch nicht fort mußte.
Und zugleich war sie stolz aus den Geliebten, der so fest
seine Pflicht tat und keinen Feind durchließ.

Auch Helene war glücklich. Brauchte doch ihr Bruder
nicht das tollkühne Abenteuer zu wagen.

Aber da kam nach zwei Wochen ein neuer Brief Rays.
Ganz kurz war er, aber gerade aus seiner Kürze war die
Drohung herauszulesen , die er enthielt.

„Höchste Zeit ! Ray ."
Das war alles. Aber die starke, mutige Olga erbleichte,

als sie die drei Worte las.
Sie zog die weinende Freundin an die Brust und sagte

ihr in feierlichem Tone:
„Ich muß es wagen. Ich muß. Verzeih' mir , day ich

deinen Bruder mitreitze. Verfluche nicht mich, sondern
jenen Schurken dafür. Bete zu Gott, daß wir entkommen.
Aber wenn du mich wirklich lieb hast, dann flehst du zu
ihm, daß sic uns fangen."

Helene senkte das Haupt und weinte.
Neuntes Kapitel.

Von Vitkovici her jagte ein Dragoner in gestrecktem
Galopp auf Nacovac los . Spät am Abend war's , und die
beiden Offiziere rauchten gerade ihre Nachtmahlszigarren,
als der Soldat vor ihr Haus sprengte. Sic stürzten beide
hinaus , als sie ihn von drinnen hörten.

Iie Mit fit Die BkMÄM der
WMA »MMIe.

Von unserem militärischen 6 . R. - Mitarbeiter.
In den Plänen Rußlands und Frankreichs,

durch bedeutende Steigerungen der Friedensstärken gJg
vor allem auch der „Mobilisablcs " zu jeder Jahresze » ^ ^

*. . For-?
zutage geircren ,ino, umiiuuj — *v
eines Uebersalls anzugreifen — Plane , die nun o

vor auem aucy ocr „mcoviruavre»
und 1914 schon zu ahnen waren , letzt aber unverre
zutage getreten sind, nämlich Deutschland in der » ^
eines Uebersalls anzugreifen — Pläne , die nun oan
Schnelligkeit der deutschen Mobilmachung al» abimu -ß
scheitert betrachtet werden dürfen — spielten naturg ^
die Eindrücke starker Reitermassen  eine „
tiqe Hauptrolle. Gewaltige russische, im Frieden
mobile Reiterscharen sah die Phantasie in beiden
an der langen deutschen Grenze überall elnbrechen, - „„
machung und Aufmarsch überall störend, Kunstbaute ^
Eisenbahn- und Flußübergängcn sprengend, franz s,e
den Schleier der deutschen Bortruppcn durchstoßcii-,,^ ,^
deutsche Hccreskavallcrie werfen, deutsche Kraftevern M
ganz genau seststellen und der französischen Obcrsu
baldigst die Grundlagen für die ersten Operationen jmv
fett. — Und heute steht im Osten und Westen keine >
liche Reitcrmasse mehr auf deutschem Boden! 4M ..^ i»
rühmten Muster , ja fast buchstäblich unsere Wen uns^ «
nehmend, haben dabei die neuen französischen Vorm,
die „Anleitung für öte Führung großer Verb,"
Kriege", „Neues Reglement für den Felödienst und
zösisches Kavallerie-Exerzierreglement nachdrücklich che
sprachen, daß es vor allem darauf ankomme, die m
Heereskavallerie aus dem Felde zu schlagen, wozu om g iCt
nahe beieinander zu halten seien. Und un Kai c jjtier
Anleitung für die Führung großer Verbände un ^ atißi
lautet der Grundgedanke für die Verwendung von
leriekorps : Vereinigung der Kräfte gegen die l
Hcereskavalleric. möglichst weite Ausbreitung , we» JC*
geschlagen ist. Das Kavalleriekorps wird auf -ve' ,
Armeeführers oder des Oberbefehlshaber^ au-,
mehr Kavallericdivisioncn gebildet. (vurr dieHermrn ^  j
1914 hatte man Manöver von zwei Kavallerickorv
drei Divisionen und je einer halben Jntantem N
gegen einander angesetzt.) Die Zuteilung meh e ^ ft®
fantcriebataillone ist die Regel. Aus dem, allen er» „E
daß ein Zusammenstößen von Reitermaßen
seits angestrebt wird, wenn der Schleier,,hinter
Gegner seine Stellungen beziehungsweise
verbirgt , durchstoßen ist, woran sich französiswĉ ^ ^-

Der Mann war atemlos . Und die, vorgem
;incr Meldung vergaß er auch in scincr j, o

„^ . rr Oberleutnant, " stieß er hervor, „nicht '
Vitkovici ist eine Bande von ungefähr dreißig
Form seiner Meldung vergaß er auch in scmer

„Herr Oberleutnant, " stieß er hervor, „nichl
^ ...kovici ist eine Bande von ungefähr dr
Atann dabei, über die Drina zu gehen.

Durch daS schlafende Dorf gellte das st
Fünf Minuten später standen die Ltrafuni mari -
und die Dragoner trabten herbei. , .-umm 4

Franz saß auf. Er und Destdcr hatten st«) ^
Cmt& reite auf Vitkovici zu," sagte Franz ; -er"'
schon rechtzeitig Meldung schicken. Teufel —
das ?" _ „„»er 6cl

Um die Dorfstratze bog ei» zweiter Drago « .
Er kam augenscheinlichvon Süden her. , . .,.zes <

Vor den Offizieren parierte er sein dampfe
daß cs sich auf den Hinterfüßen aufbäumte, uno
Desidcr eine geschriebene Meldung . veckstev

Zugführer Nagy meldete, daß von dem am , jzja »jg
der Drina , etwa tausend Meter oberhalb zlva.A,
legcncn Orte Vukovica, eine Bande von ungestv M
Mann sich dem Flusse nähere, augenscheinlich' » vCf
ihn zu überschreiten. . . . ^ «iJerczu uversaireilen. ^

Was ist denn los ?" fragten sich die ON
-dert. „ . xr-xanä' "" ^
„Am Ende ist der Krieg erklärt , meinte o ^

die wissen das früher als wir ." Sei««
„Was kümmert uns das," rief Desidcr; „ste Z. ott %i>

sie sollen uns bereit finden. Kinder," wandte er
Leute, „mir haben da von zweiten Seiten / vce
len, daß die Serben im Anmarsch sind. Jetzt gci -

- " ^
. . . , . . . VY«
seinen schwarzen Augen begann es zu sunkeln. aeS

Er blieb im Ort zurück mit seinen fünf fettte?1.» itz'

Dank, endlich los !" ^Die Strafuni und die Dragoner brachen i» ao
wollendes Hurra ans . Efghi Hassan schrie nicyr

Er blieb un Ort zuruck mit seinen funt
mit fünfzehn Strafuni , während Franz m" '
nach links davonjagte und Dcsiöer mit
Laufschritt nach der anderen Seite hin avo u- aw'mie
stellte der alte Soldat rings um den Ort " „„»je >'7 d >>.
von allen Seiten sicher zu sein. Er selbst flug
Wachtposten am Eingang des Dorfes , von ,>1̂
gegenüberliegende Ufer überblicken konnte,-
er sich in seinen Mantel , setzte sich auf eine
und legte das Gewehr auf die Knie. Und ch
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, ek>cr durch Postierungen , noch durch Detachements hin-

lassen soll. Sic soll bis zu den feindlichen Marsch-
en burchdringen und sic durch überraschendeAttacken

no Feucrnberfälle beunruhigen , den feindlichen Vor-
-s,Uch verzögern durch Vorlegung eines Teiles der Vor-

""i öie feindliche, um diese zur Entwicklung zu zwin-
deren Teile des Gros die feindlichen Flanken bc-°

tri*r ' Die Erfüllung dieser Ausgaben hält man in Frank-
N heute durch Kavalleriedivisionen mit Nadsahrcrgrup-

>li?ä Astenden Batterien und Maschinengewehren, even-
Fägerbatnillonen , für möglich, während man auch als

»' Evalt für die Heereskavallerie früher stets eine Armee-
bis zur Stärke eines Armeekorps einen Tages-
001 &i e Armee vorschob. Für die eigentliche stra-

E >che Aufklärung treibt die französische Hcereskavallerie
die r£e. Offizierspatrouillen vor. Bon ihnen kann man, da
sirid Untere vorzüglich beritten und gewandt im Geländeihnen auch im Aufklärungsdienste besonders vor-
Srte'i? Ee Leute iDauerritte von Ofsizicrpatrouillen ) zu-p. Mt werden, inüczug auf Reiterei und Ueberwindung des
tiffiPv e§  wohl Gutes erwarten . Ob die Patrouillen den

strategisch taktischen Blick, die zuverlässig richtige
üb-p der jedesmaligen Lage, die den Meldungen
5Cj Gegner besonderen Wert verleihen , besitzen, mutz
üofip» 3 beweisen. Bei den Armcemanövcrn des vorigen
n. '» es erkannte man den Fliegern die besseren Leistungen

oer strategischen Aitfklärung

die Rückkehr zur dreijährigen in der Kavallerie verlangte.
Bei Beginn der Mobilmachung hatte man unter den
Fahnen die Jahrgänge 1911, 12  und 13, von denen der erst¬
genannte 21, die beiden anderen 11 bezw. 10 Monate
dienten, die Jahrgänge der Reserve 1906 bis 11  waren
alle nur 2 Jahre unter den Fahnen gewesen. Ob man
die Präzision der Bewegung, die umso größer sein mutz,
je größer die Massen, bei diesen die Geschlossenheit und
Wucht des Anpralls , wollen wir hier nicht entscheiden.
Daß man die beiden Ehasscurregimcntcr 22 und 23, deren
Bildung am 1. Oktober 1914 vorgesehen war und welche
die HeimatSregimcntcr auf 81 vermehrt hätten, noch nicht
besitzt, wird man in Frankreich tief bedauern. 60 Regi¬
menter der Heimatkavallerie erscheinen in Divisionen ver¬
einigt, die übrigen als Korpskavallcrie, in Afrika sind 12
Regimenter vorhanden.

Nirgendwo ist, wie bei der Kavallerie, wo Sehen, Ent¬
schluß und Handeln blitzartig aufeinander folgen müssen,
die Persönlichkeit des Führers von so direktem, entschei¬
dendem Einslutz auf die Leistung der Truppe . Wir müßten
sehr irren , wenn wir nicht behaupten dürften , daß die Zahl
der hervorragenden Kavallerieführer in Frankreich dünn
gesät ist.

PVIVtH VPtVJHti WH tlHUUUU | « l VIC
n' (̂ i weit genug. Nah- und Gcfechtsauf-

(]L “"ö haben in Frankreich vft versagt. Wir haben einigen
Blei.» daran zu zweifeln, ob eine Wandlung durch-

ri r Art zum Besseren darin eingetreten ist. Denkt
vvx" .uch die französische Korpskavallerie, ein Regiment,
5r0;, ' 1° bleibt von jeder Division nur eine Eska-

^ud zwar eine der bei der Mobilmachung neu sor-
iei;i)pp (5. und 6.) des genannten Regiments . Bei be-
S>a,,:£cr . 23°*IieBe für Scitendcckungen, denen man auch

bcigibt, bleibt also in der Vorhut des mar-
Armeekorps nur sehr wenig Kavallerie mehr.

"Wir cv££l.e= Ult8  VerbinöungSöienst hat freilich jedes
öftrer ^ " ^ utcricrcgiment zwölf sogenannte Geländcauf-

und Bereitschaft zum Kampfeinsatz hat es der
d?r t |l:5 cn  Kavallerie nie gefehlt, sic ist sogar noch heute

wie zu Zeiten Napoleons , die Kavallerie-
.IMI1Taiw as ist ja auch einer der

siihr? ^punkte, Sie zur Bildung von Kavallcrickorps ac=
der, »babcn. Die Führer von Kavallcrickorps sollen für

die Truppen des Haupt- und Ncbcnangriffsmen. ^Reitermassen können nach französischen Vor-
m Vf der Schlacht auf den Flügeln oder hinter der

oüung finden. Im letztgenannten Falle gehören
;Seg ei, ' f<rlcroe  des obersten Führers . Bei den sehr weiten
Mgel'i, >r C- lncm 1,00  der Mitte bis zum Einsatz ans Sen
«HlpK., uer den sehr breiten Fronten der heutigen großen
JMfi d,>" Mnde zurückzulegen hat. liegt die Gefahr nahe,
i r̂eß en  Reiternrasse zu spät kommt. Rücksicht auf das
i?

ieit "uv cyren sturafj konservieren und in Wri-
affcit. s»vf cntetn  der Kavalleriedivisioncn die Lanze geben

, -HK» .. —- - das
°e»t bil< naci>- sElachtentschet- enber Tätigkeit und Weg, auf
ei° llöp!Vp?bsucht wirb , hat auch in Frankreich noch immer

und ihren Küratz konservieren und in Wri-
Z ucvcu

Dkpcp Esin man testhält, daß bas normale Galopptcmpo
luder  Minute , das verstärkte 440 Meter beträgt

!° ieu®tV5e , ^hr . viel gröbere Schnelligkeit nicht vergißt,bin, daß man bet der französischen Kavallerie
8HA . * HI e5r ^ dem Druck des Gewichtes , als in der
Mt . <j5f Schnelligkeit und Geschlossenheit des Anpralls
U>ere M M  Ausdrucks dieses Gedankens ist der

K ' v*urp ** « *S+' \AJ HUVV Vt«»V4p vv *. tuitty
kau. Gelingens  ist . betrifft , so ist die Fühlung in

fischen Kavallerie viel lockerer als bet uns . Ein
p! *U Kavallerieregiment zu 4 EskadronS in der

vogTDrragt ein gleich starkes deutsches an Breite um
viertel . Man versucht zwar in der Vorwärts-

oa8eftorL 3Ur ^itacke in Frankreich die Fühlung dichter
Le§ (Vs? ”' woher der ununterbrochene Ruf „Serie ?,!".

'̂ Mrchp. ,» üelingt, das Gewollte zu erreichen, wenn das
, von allen nachgerufcn, unserem „Hurra"

»»V dp» q" Nprung entsprechen soll, ist eine andere Sache.
bpî Unn.Vvvieemanövern 1918 bezw. den großen Kavalle-3  der ,̂deS genannten Jahres, bei denen Geschlossen-

Äiackeu und Flüssigkeit der Formen noch zu
J “/ >grijk>P? ^Ä. Netzen, hat man nicht mehr Gelegenheit ge-

n>ier * Reiterkörper beobachten zu können. Bei uns
-V bemerkt, der Erfolg auch in der Wucht deö

V? ichnellster Gangart und in der Geschlossenheit
f Veiterliche Qualität der Kavallerie hat tu

" der Einführung der zweijährigen Dienst-
^ ^ ^ ^ ^ elitten^ sodatẑ maî ^ ^ ^ ô ^ rnĉ n^

^ ?b̂ -8bvd standen oben am lichten Nachthimmel die
ikĵ be 'v war ringsum hörbar . Es war , als

feotrpws rtJ£̂ ert  stder das schlafende Land und hielte
$Qf?p!,öe .darüber,  daß kein Lärmen es störe.

<Se>!̂ .?br in seiner Art ein Philosoph war , dachte

Wiesbaden, 16. August.
IlnterMung der smch öen Krieg iseriuoiften Hanr>!verk§-bettieSe.

Die Handwerkskammer zu Wiesbaden  hat
zur Erhaltung der durch den Krieg verwaisten Hanüwcrks-
betriclSe durch Uebcrweisung von älteren Gesellen und Bei-
stanüsleistnng durch nicht kricgspslichtige Meister eine
Vermittlungsstelle  errichtet und zwar : 1. bei der
Handwerkskammer zu Wiesbaden, Aöclheibstratzc 18, II,
2. bei der Zweigstelle dieser Kammer zu Frankfurt a. M ..
Zeil 66, 3. bei den sämtlichen Kreisbeaustragtcn der Hand¬
werkskammer und zwar : Pfeil I, Schornstcinfcgermeister,
Biedenkopf,- Hch. Richter, Dachdeckermeistcr, Dillenburg:
G. Ohkenburger, Schneidermeister, Haigem Friedrich Mies,
Maurermeister , Hachenburg: A. Böckling, Slnstre-chermei-
stcr, Westerburg, Mathias Kastcr, Dekorationsmalermeister.
Montabaur : Walter Klein, Schreinermeister, Grcnzhauscn:
F. Beres , Schornsteinscgcr-neister, Weilbnrg ; Karl Rösch.
Schneidermeister, Limburg: Wilhelm Scher , Schreinermei¬
ster, Diez: Georg Müller II ., Schreinermeister, Eins : Ge¬
org Schütz, Sattler - und Tepezierermeister, Braubach: I.
Jakob Lill I ., Küfcrmeister. Rüdesheim : Friedrich Bon-
Hausen, Dachdeckermeistcr, Dotzheim: Oswald Krebs, Bild-
hanermeister, Wiesbaden: Kaiser Fricdrich-Jting 12: Fried¬
rich Barthel , Dachdeckermeistcr, Idstein : Theodor Wöllner,
Glasermeistcr, Langenschwavbach: Friedrich Maurer , Dach¬
deckermeister, Wehrheim: Martin Roth, Schreinermetster,
Hornau : Julius Leonhard, Spenglermeistcr , Frankfurt
a. M., Barfützergaffe 4.

Die Kcmrmer richtet an alle Innungen und sonstigen
Fach-Vereinigungen des Kammerbezirks das dringende
Ersuchen, ebenfalls solche Bermittlungsstellen zu errichten.
Sie werden besonders wertvoll sein, weil in dev Hauptsache
doch nur der Fachmann wirklich helfen kann, weil die Fach-
Vereinigungen die Verhältniffe ihrer Fachangehörigen am
besten kennen und die wirksamste Hilfe zu bringen vermö¬
gen. ES ist nötig, unverzüglich zur Bildung der Vermitt¬
lungsstellen zu schreiten und sie Sen Mitgliedern der In¬
nungen und Fach-Vereinigungen zur Kenntnis zu bringen.
Aufgabe dieser Äernrittlnngsstellen ist es, Anmeldungen
unterstützungsbedürftiger Betriebe und unterftützungÄc-
reiter Fachleute entgegenzunehmen und auf Grund der¬
selben in jedem einzelnen Fall Hilfe zu vermitteln.

Bermittlung der Handwerkskammer bei außergerichtlichen
Zatzinngssriften.

Die Handwerkskammer zu Wiesbaden schreibt: Durch
Bundesratsverordnung sind die Gerichte ermächtigt, in der
Regel dem cingekkagten Schuldner im Urteil eine Zah¬
lungsfrist von bis zu drei Monaten zu bewilligen, wenn
die Forderung vor dem 31. Juli entstanden ist. Diese Zah¬
lungsfrist setzi also voraus , daß der Schuldner zunächst ein
gerichtliches Verfahren und Urteil über sich ergehen lassen
mutz, ehe er Zahlungsfrist erlangt . Das ist doppelt
drückend, weil es kostspielig ist, Ansehen und Kreditfähig¬
keit des Schuldners schädigt und außerdem die Gerichte,
die ja doch auch während des Kriegs nur schwach besetzt sind,
ungebührlich belastet. Es ist deshalb auf die Herbei¬
führung außergerichtlicher Zahlungsfristen besonderer
Wert zu legen. Man darf erwarten , daß die Gläubiger in
der Regel dafür zu haben sein werden, nicht nur , weil sie
andernfalls die Kosten riskieren und doch Frist geMühren
müssen, sondern auch weil sie in den gegenwärtigen

i .E 'ver AN ein Pyuo,opy war, dachte
^stbi,dj °bnsatz zwilchen der friedlichen Stille jetzt und
^I ?ie>i " vbel, mit dem vor wenigen Minuten die
!»iapr Äarke ven Kampf gezogen waren. Hinaus in die

die Gefahr. Efghi Hassan zuckte als Phi-! 1 Ne 9Ui r " M “ *» -. VS-IUVI Ult aimie Ut « Ppc-
»u!.? !Eln und gedachte des Kismets , des Schick-

.litw fvanderlich jedem Menschen vorherbestimmt ist."i>! qfstden i™' “1 aaeuuyeii vvrpervenimml
mJ emöIid&en  Orte , kein Laut. Kein Licht

Mit»». Waren denn alle Bewohner mit den Komi-
^>9p btiva „̂ gen? Und eie lauschte, ob er nicht aus der
Äh ^fftfii Schuß vernahm. Aber nichts — nichts.

so nur einen Schimmer von Poesie bc-
j tzg' er  Atemzüge der schlafenden Erde hören
?iükv!§ î^ einc  Stunde — eine zweite. Noch immer

furiv"an  nuf seinem Meilenstein und wartete.
Mllj^ V; £V nuf: Aus Slubovizja kam langsam und

an

Aus « tuoovizia ram cang>am uno
V.ck̂ ".stbn durch den Schnee gerollt, hielt auf

& et / uhr ohne Zögern über das Eis . Kein
. Ubctrst?' uuf Racovac zu . . . wie ein Falk spähte der

jhSi/^ iitiUp Gefährt entgegen. Und als es näher
^e ^ ^Ud „ er, daß zwei Menschen darauf saßen, ein

pjt , me tfrau , armselige, in Lumpen gehüllte- ' — i *' •**o ö v */**uw

4 äpfet6eernl1J’ er  Hund hielt der Bauer die kleinen , zot-

dÜ̂at°̂ Ugxu Vvbhr schußbereit im Arm, trat der Gendarm
M ilr5$ boirnuf“rV' Seine Pfeife schrillte durch die Nacht,
£ s>« stunden die Gendarmen und die Straf-

z- -,v "/ 'v die Fremden . Die waren zwei alte Leute,
^>1° ' und Külte ganz zusammcnkrümmten.
ic.stkvhÄ̂ fin* ' antwortete der Bauer in flehendem
d' öiê c>ü§ ^ urme. unglückliche Leute. Ich bin Mirko

Sr»!Vb' ue Frau . Wir wollen nach Kraljcpolje,
st/tstk?vecklî brS Brudcrsohn ein kleines Anwesen hat.
M Unz" v Kvmiüatschis haben gar so schrecklich ge-Aih>D>ter " rr-° t  -Huben sie uns weggenommen, alles.Sestern Der Schmerz verschlug ihm die

„Na, was war gestern?" fragte Efghi Hassan gleich¬
mütig.

„Gestern haben sie uns unsere Draga , unser Kind,
unseren Sonnenschein . . . erlaßt mir das, Gospodin. Sie
war so schön, Ihr könnt es Euch denken. Heut' früh fanden
wir sie hinterm Hause tot, unseren Liebling: die Schönste
war sie im ganzen Bezirk . . . tot lag sie hinter unserem
Hause, ruchlos hingemordct von den Schurken . . . Man
sah's, sie hatte sich gewehrt gegen die Schande . . . Nun
haben wir sie begraben, tief hinein in die Erde, und wollen
fort — nur fort, nicht wahr, Marja ?"

Die Alte hockte ganz zusammengebrochen neben ihrem
Mann . Die Hände hielt sie vors Gesicht, und die wirren,
grauen Haarsträhne schlüpften ihr unter den verschrumpf-
ten Fingern hervor : sie war der verkörperte Jammer.

Den gutmütigen Soldaten taten die Leiden Alten leid,
die nun noch in ihren Greifentagen von ihrer Scholle muß¬
ten, verjagt von den eigenen Landsleuten.

Verwünschungen gegen die Komiöatschis wurden laut,
und der eine und der andere griff in die Tasche, holte ein
paar Heller hcrvvr und legte sic schweigend auf die Bank
neben die alte Frau . Drinnen im Wagen stand ein schmäch¬
tig Kistlein, das wohl die paar Habseligkeiten der alten
Leute barg.

„Gospodin, dürfen wir jetzt weiter?" fragte der Bauer.
Aber Efghi Hassan konnte sich nicht dazu entschließen.

Die Erzählung klang zwar wahr, aber der alte Spürhund
in ihm witterte irgend etwas, das nicht in Ordnung war.

„Ihr kommt aus Slubovizja ?" forschte er weiter.
„Ja ", lautete die ohne Zögern gegebene Antwort . „Aber

Gospodin, da war die Hölle los . Da waren mindestens an
die hundert Komiöatschi versammelt. Sie sind dann in zwei
Haufen davongezogcn."

„Wohin?"
„Das weiß ich nicht, Gospodin. Ich Hab' mich nicht um

sie gekümmert, sondern war froh, daß sie mich in Ruhe
ließen. Die aus Orovica waren auch dabei. O, Gospodin,
um des Herrn Heiland willen, laßt uns nun endlich fort."

Efghi Hassan zuckte die Achseln.
„Ich kann Euch das nicht erlauben," sagte er, „wartet,

bis einer der Herren Offiziere kommt. Die haben hier zu
befehlen."

Der Bauer erhob nun ein großes Geschrei, aber es hals

schweren Zeiten ihren Schuldner nicht ohne Not hart wer¬
den behandeln wollen. W!o diese außergerichtlichen Zah¬
lungsfristen nicht kurzerhand unter den Beteiligten ver¬
einbart werden können, stellt die Handwerkskammer ihre
Bermittlung zur Verfügung . Für den Stadtkreis Frank¬
furt a.M . hat sie bei ihrer dortigen Abteilung „Handwerks¬
amt", Zeil 66, eine Vermittlungsstelle errichtet, während
für Wiesbaden und Umgebung diese Vermittlungsstelle sich
bei dem Handwerksamt zu Wiesbaden, Hermannstr . 18, be¬
findet. Für alle übrigen Teile des Regierungsbezirks
Wsiesbaden befindet sich diese Vermittlungsstelle bei der
Handwerkskammer selbst, Wiesbaden, Adelhaidstr. 13.

HondtvetterNNinge in Kriegszeiten.
Biele der Lehrherren sind zu den Waffen einberufen

worden: die Lehrverhältnisse erfahren Störungen , welchen
tunlichst begegnet werden muß, dadurch, daß man durch be¬
sondere Maßnalfmen einen Ausgleich schafft. Es ist selbst¬
verständlich, daß durch den Krieg an und für sich das Lchr-
verhältnis nicht aufgehoben wird, aber auch aus durch die
Verhältniffe gegebenen Gründen zur Auflösung des Lehr-
verhültnisses sollte nur in der Weise Gebrauch gemacht
werden, daß sowohl Schädigungen der Angehörigen des
einberufenen Lehrherrn , als auch des Lehrlings und dessen
Familie vermieden werden. Alle Lehrlinge sollten in ihren
Lehrstellen verbleiben, wenn dort der Betrieb , trotz der
Einberufung des Meisters weitergeführt wird . Sie müssen
es sich zur Ehrenpflicht machen, dem Meister und seiner
Familie die Sorgen zu erleichtern.

Für diejenigen Lehrlinge aber, die infolge Einstellung
des Betriebes ohne Arbeit sind, bemühen sich weite Kreise
um Arbeitsgelegenheit . Wendet euch an die Handwerks¬
kammer, die Gewerhevcreine, die Arbeitsnachweise, in
Wiesbaden auch an die Gewerbeschuleund an den Ortsaus¬
schuß für Gewerbefürderung. Alle diese Organe werden
euch helfend und beratend zur Seite stehen. Ebenso werden
Arbeitgeber gebeten, etwaigen Lehrlingsbedarf dort an-
zumclden.

Im Uebrfgen mögen die Lehrlinge daraus bedacht sein,
diese geschästsstilleren Zeiten zur Weiterbildung zu be¬
nutzen. Nach dem Kriege werden Handwerker mehr als
je gesucht sein und reichliche Arbeitsgelegenheit sich bieten.

Die Zahlung der Miete» und Hypothckeuziuseu. Der
Haus - und Grundbesitzer - Verein Wiesba¬
den  bittet uns um Aufnahme folgender Bekanntmachun¬
gen des Berliner Magistrats : „Auf allen Seiten erheben
sich Klagen, daß noch immer trotz aufklärender Veröffent¬
lichungen in der Stäöt die Ansicht laut wird, nach Erklä¬
rung des Kriegszustandes hätten die Grundstückseigen¬
tümer keine Hypothckenzinsen und öffentlichen Abgaben
zu entrichten und deshalb brauchten die Mieter die Miete
nicht zu zahlen. Weber das eine noch das andere ist in
irgend einer Weise richtig. Beide Verpflichtungen bleiben
in vollem Umfange bestehen: Der Hauseigentümer , der
Zinsen und Abgaben nicht bezahlt, seht sich der Gefahr aus,
daß sein Grundstück zur Zwangsversteigerung kommt, der
Mieter aber, der die fülligen Miete nicht entrichtet, kann,
wie in Friedenszeiten , wegen Nichtzahlung der Miete durch
das Gericht zur Mietzahlung und Wohnungsräumung ver¬
urteilt werden." — Des Oberpräsiöenten von Potsdam:
„Wie mir bekannt geworden ist, ist in Teilen der Groß-
Berliner Bevölkerung die Ansicht verbreitet , daß nach Er¬
klärung des Kriegszustandes in Deutschland keine Miet-
und Zinszahlungen mehr zu leisten seien. Im Einver¬
ständnis mit dem Oberkommando der Marken erkläre ich
hiermit , daß diese Auffassung irrig ist. Die Verpflichtung
der Mieter zur Zählung des Mietzinses , wie diejenigen
der Hauseigentümer zur Zahlung der Hypothekenzinsen
und Entrichtung der Steuern und Abgaben bestehen auch
nach Erklärung des Kriegszustandes unverändert fort.
Weder das Oberkommando in den Marken, noch eine Zi¬
vilverwaltungsbehörde ist in der Lage, hierin eine Acndc-
rung zu verfügen."

Sammelstellen für das Rote Kreuz. Zur Entgegen¬
nahme von Geldspenden für bas Rote Kreuz haben sich
sämtliche hiesige Zeitungen,  sämtliche hiesige Banken
und Bankgeschäfte  und die Geschäftsstelle der Deut¬
schen Gese llfch  af,t für Kaufmänns - Erho-
l n n g s - H e i m e, Friedrichstr. 27, bereit erklärt . An
letztere wolle man auch BcreitwillignngSerklärungen zur
Aufstellung von Sammelbüchsen richten.

Deutliche und genaue Aufschrift bei den Feldpost-
senduugcn. In der Bekanntmachung des Herrn Staats¬
sekretärs des Reichspostamts vom 1. August ist besonders
darauf hingewiesen worden, wie notwendig eine deutliche
und vollständige Aufschrift für die Feldpostbriefe und Fcld-
postkarten ist. Gleichwohl verwenden viele Absender auf
die Anfertigung der Aufschrift leider nicht die Sorgfalt , die

ihm nichts. Efghi Hassan war nicht zu erweichen, und so
mutzten er und sein Weib herunterklettern . Der Gendarm
führte sie in das Wachtzimmer und hieß sie sich am Ofen
nieöersetzen. Dort saßen sie dann , stumm und gedrückt, ohne
den Blick vom Boden zu erheben.

(Fortsetzung folgt.)

Am 1. und 2. Tage der „Grande Mobilisation".
Erlebnisse von Leop . Günther - Schwerin,

Wiesbaden.
(Nachdruck verboten.)

„Wenn Ihre Idylle in der schönen Bretagne nur nicht
ein Ende mit Schrecken bekommt" — schrieb mir ein alter
Freund kurz vor meiner slbreise nach Brest am 23. Juli.

Er sollte Recht behalten ! — Acht Tage verlebte ich dort
mit meiner Frau an der Küste von Finistore , die mir male¬
rische Vorwürfe in Masse bot. Trotzdem cs stark „kriselte"
war die Bevölkerung von Portsall , bretonische Fischer/
ruhig und — so weit dies ihre Natur zulätzt — freundliche
Die Zollbeamten und Küstenaufseher sahen zu, wenn ich
malte und legten mir kein Hindernis in den Weg, trotzdem
sie meine Nationalität kannten. — Aber rechte Ruhe wollte
doch nicht einkehren in unsere Herzen, denn meine mir
nachgesanöte „W i e s b a d e n e r Zeitung"  sowohl , wie
auch der „Matin " und die Brester „Dcpöche" brachten recht
beunruhigende Nachrichten, die sich schließlich so zuspitzten,
daß wir einen Kriegsrat hielten, dessen Ergebnis war:
Abreisen! —

Eine etwas beruhigendere Stimmung ließ uns den'
Freitag , den 81. Juli , verpassen, aber die Nachrichten des
1. August ließen keine Hoffnung mehr zn : Abreisen hieß
cs. Nun konnten wir aller erst am Nachmittag 5.30 Uhr
nach Brest abfahren, da wir den Frühzug nicht erreichen
konnten. Der Nachtzug 9.03 Uhr ab Brest sollte uns nach
Paris führen.

Am Bahnhof in Pvrtsall angekommen, hörten wir
ohne es zu glauben — „daß der Krieg erklärt sei", und
schon auf der nächsten Station des Bimmelbähnchens sahen
wir einen Mann , der unter begeisterten Zurufen der Menge
das große Plakat mit der Anzeige der „Grande mobili-
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eine schnelle Behandlung der Sendungen ermöglicht. Die
Angaben der Aufschrift sind vielfach so undeutlich und un¬
übersichtlich. daß ihre Entzifferung die Bearbeitung der ,
anderen Sendungen stört. Die Angabe „Soldatenbrief.
Eigene Angelegenbeit des Empfängers" ist überflüssig. da
am oberen Rande der Sendung „Feldpostbrief" oder „Fcld-
postkartc" angegeben sein muß. Dagegen muß unbedingt
der Truppenteil , dem der Empfänger angehört, so genau
angegeben werden, als cs dem Absender irgend möglich ist.
Wir machen unsere Leser nochmals darauf aufmerksam,
daß sie gut daran tun , zu Mitteilungen an die Angehörigen
des Feldheers vorgedruckte Feldpostbricfnmschläge und
Felbpostkartcn zu verwenden und diese Formulare recht
sorgfältig, klar und deutlich auszufüllen . Feldpostbrief¬
umschläge sind zum Preise von 1 Pfg. für je 2 Stück und
Fcldpostkarten zum Preise von ö Pfg. für ie 16 Stück bei
allen Postanstalten, Posthilsstcllcn und amtlichen Marken-
verkaufstellen zu haben. Auch können im Privatwege her-
gestellte Feldpostbriefumschlägeund Felöpostkartcn. die den
amtlichen Mustern entsprechen, an vielen Stellen bezogen
werden. Pakete  an Angehörige der mobilen  Trup¬
penteile sind vorerst nicht zugclassen.

Der erste Verwundete in Wiesbaden. Der im Pau-
linenstift zur Ausheilung seiner im Kampfe erhaltenen
Wunden untergebrachte Offizier ist der Kommandeur des
1. Bataillons im Infanterie -Regiment Nr . 138, Freiherr
von Schroetter.  Die Verwundung besteht in einem
Schuß durch den rechten Oberarm , eine durch einen Ge-
schoßmantcl hervorgerufcnc Zerreißung , ebenfalls am rech¬
ten Oberarm , und eine leichtere Verletzung durch den eige¬
nen Säbel , der infolge des Anpralls eines Geschosses auf
den rechten Oberarm zurückgeschlagen wurde. Obgleich
die beiden erstgenannten Verletzungen schwer sind, ist doch
Hoffnung vorhanden, daß der Arm wieder ganz gesundet
und auch nicht steif werden wird . Weitere Mitteilungen
verbieten sich aus naheliegenden Gründen einstweilen noch.

Für die sreiwillige Kricgshilfc waren beim Kreis-
komitec des Roten Kreuzes bis gestern abend Uhr auf
dem Rathausc etwas über 200 000 Mark eingegangcn.

Das ganze Vereinsvermögen der Kriegsfürsorge ge¬
opfert. Der Verein deutscher Bureau- und
K a sse n v e a m t e n hat beschlossen, die Hälfte seines
600 Mark betragenden Vermögens der Zentralstelle für
freiwillige Hilfstätigkeit im Kriege (Rathaus -Festsaal) zu
überweisen und diesen Betrag durch freiwillige Spenden
seiner nicht zu den Fahnen gerufenen Mitglieder nach
Möglichkeit zu erhöhen. Die andere -Hälfte des Bereins-
vermögcns soll zur Linderung der Not bei den aus . dem
Felde zurückkchrcndcn Kollegen bezw. bei deren Hinter¬
bliebenen bereitgehaltcn werden.

Fortsetzung der Ferien . In einigen Schulen kann, da
die Gebäude von der Militärbehörde in Anspruch genom¬
men sind, der Unterricht vorläufig noch nicht ausgenommen
werden. Bis jetzt haben die Fortsetzung der Ferien auge¬
zeigt das Städtische Realgymnasium und das Städtische
Lyzeum II . Der Wiederbeginn des Unterrichts wird dem¬
nächst bekanntgegeben werden.

Erleichterung der Rheinschisfahrt. Die größeren Rhein-
schisfahrtsgcscllschaften beschlossen im Einvernehmen mit
den Handelskammern Mainz , Frankfurt und Mannheim,
keine Frachtzuschläge eintreten zu lassen, um eine Ver¬
billigung der Lebensmittel zu ermöglichen.
Der Güter - und der Personenverkehr zwischen Rotterdam
und Mannheim ist wieder ausgenommen worden.

Die Schwalben sind schon fort. Zu dieser Notiz, in der
ein Freund unseres Blattes seine Beobachtungen schilderte,
teilt uns ein Leser mit, daß die Mauerschwalben, oder
richtiger Segler , uns stets in den ersten Tagen des August
verlassen; am 2. August habe er noch eine größere Anzahl,
vom 8. an aber keine mehr gesehen. Dieser frühzeitige
Fortzug erfolge ohne Rücksicht auf gutes oder schlechtes
Wetter und habe natürlich mit dem Kriegsausbruch nichts
zu tun . Wie immer, erscheinen nach dem Fortzug der
Mauerschwalben aus der Umgebung Rauch- und Haus¬
schwalben in der Stadt , allerdings nicht in solchen Scharen
wie jene, und diese werden uns sicherlich.nicht vor ihrer
gewohnten Zeit , nämlich in 3—4 Wochen verlassen.

Kurhaus , Theater , Vereine , Vortrage usw.
Spangenbergsches Konservatorium für

Musik.  Der Unterricht beginnt , wie ursprünglich vor¬
gesehen, am Dienstag , 28. August.

Schreibers Konservatorium für Musik,
Adolfstraße 6. Der Unterricht in sämtlichen Fächern der
Musik beginnt am Montag , 17. August. Neuanmeldungen
werden täglich entgegengenommen._

sation" an die Mauer des Stationsgebäudes heftete. — Auf
allen Stationen vis Brest — die Fahrt dauerte 2 Stunden
— erregte Stimmung , verängstigte Frauengesichter und
gestikulierende Männer . —

Endlich ein langer Pfiff der Lokomotive und wir
fuhren in Brest ein! — -

Aber hier der Trubel ! — Die erste Nachricht. für uns
war, daß kein Zug mehr nach Paris führe, — die zweite,
daß der Nachtzug doch noch führe, aber der letzte wäre,
der Nichtmilitärpersonen befördere — und das stimmte! —

Der Bahnhof wimmelte von Soldaten der Landarmee
und der Flotte . Reservisten drängten sich durch die kopflose
MLnge, Hotelwagen, Droschken und Omnibusse, vollge¬
pfropft mit Gepäck und Menschen, kamen an, Abschieds-
szcncn, Geschrei und Gedränge, dazwischen die nie fehlen¬
den „gamins " — die freundlichen überall vorhandenen,
überall hindernden Straßenjungen , welche das „Auge des
Gesetzes" mit Stockschlägen verfolgte. — Endlich, nach
vieler Mühe Abstempelung meiner Rückfahrkarte, Plätze
erobert und unter Rufen „a Berlin", „bas los Brussieu^ ,
setzte sich der endlos lauge Zug in Bewegung. — Die ganze
Nacht war an Ruhe nicht zu denken, überall — so z. B.
im Städtchen Morlaix —kolossaler Andrang von Zivilisten
und Reservisten, nicht zu bewältigendes Gepäck, Abschieds¬
szenen, Hornsignale und aufgeregtes Geschwätz über die
frechen „pommes de terre ", wie man uns neuerdings in
Frankreich zu nennen beliebt. — Sv gings weiter gen
Paris über Rouen — weiter , weiter — — Endlich däm¬
merte der Morgen , ein schöner Tag sollte es werden.
Freundlich glänzte die Sonne und beschien die gut stehen¬
den Felder , auf denen die Ernte begonnen hatte. Es war
Sonntag , den 2. August, aber die sonntägliche Stille und
Ruhe fehlte. An den Stationen , vor den Hütten der Dörfer
Weiber und Kinder, alte Männer , auf den Bahnhöfen Ân-
sammlungcn von Reservisten, darunter schon einige Sol¬
daten und Offiziere, welche den Einberufungsdienst ver¬
sahen. Die Bahn , die Brücken und Ucbergünge bewacht
von Leuten in blauen Kittel, das Bajonett aufgepflanzt,
wichtigere Punkte von regulärem Militär besetzt. Die
Damen im Coupöe benahmen sich wie die Verrückten,
applaudierten und riefen „Bravo , mes braves", und so
durcheilten wir das aufgeregte, aufgcschrcckte Land mit end¬
losen Aufenthalten , welche uns bereits vollge¬
stopft e Militärzüge bereiteten . St . Cyr — die
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an die Angehörigen des Heeres.
Die Lieferung der „Wiesbadener Zeitung" kann auch während

der Dauer des Krieges durch Vermittelung der Feldpost erfolgen.
Man beachte hierüber nachstehendes:
1. Pastabonnenten haben die Nachsondung bei dem Postamt,

durch das üe die „Wiesbadener Zeitung" bisher erhielten, zu ver¬
anlassen, wofür die Post eine Umschlaggebübr von 40 Pfennig für
jeden Kalendermonat berechnet.

2. Unsere Wiesbadener Abonnenten und diejenigen unserer
Agenturen beantragen die Nachsendung durch unsere Haupt¬
geschäftsstelle zu der Gebühr von 70 Pfennig (30 Pfennig Post-
übcrwcisungsgcbiihr und 40 Pfennig Umschlaggebühr) für jeden
Kalcndcrmonat.

3. Neu hinzutretcnde Abonnenten wollen ihre Bestellung
entweder bei unserer Hauvtgeschäftsstelle oder bei ihrer Post¬
anstalt zum Preise von 80 Pfennig bezw. 1 Mark vor Monat,
jeweils zuzüglich 40 Pfennig Umschlaggebübrveranlassen. Stadt-
nnd Agcnturabonncnten zahlen außerdem noch die übliche Ueber-
weisimgsgebllbr von 80 Pfennig.

Die entsvrcchcndrn Gebühren sind dem Auftrag beizufügcn.
Adressen sind genau anzngeben und müssen außer Namen und

Dienstgrad die Angabe des Regiments, der Kompagnie. Batterie.
Schwadron, wie auch die Bezeichnung der Brigade. Division und
des Armeekorps enthalten.

Wiesbadener Zeitung.

Aus den Vororten.
Erbenheirn.
Kriegssürsorge.

Nachdem bereits seit Ende voriger Woche die hiesige
Freiwillige Sanitätskolonne vom Roten Kreuz eine
Sammlung zum Besten der Freiwilligen Kriegskranken¬
pflege cingelcitet hat, hatten sich auf Einladung des Herrn
Pfarrer Hümmerich am Dienstag die Vorstände sämtlicher
hiesigen Vereine  zu einer Besprechung im Gasthaus
„Zum Schwanen" eingcfunden. Es wurde ein Arbeitsaus¬
schuß gewählt, und zwar je 1 Mitglied der anwesenden
Vereine. Die Vertreter derselben stellen ausnahmslos einen
Teil ihres Vereinsvermögens , ja einige ihr ganzes Ver¬
mögen, für das Rote Kreuz und für die bedürftigen Hinter¬
bliebenen der zur Fahne eingezogcncn Krieger zur Ver¬
fügung. Auch gründete sich am Freitag Abend hier ein
Fraüenverein „Kriegssürsorge"  mit einem
Arbeitsausschuß mit Anschluß an die Männcrvcrcinigung
unter Festlegung eines wöchentlichen Beitrags während
der KricgSöäucr. Die Unterstützung der Zurückgebliebe¬
nen der Kriegsteilnehmer soll vornehmlich in Naturalien
erfolgen. _

Nassau und Nachdargebiete.
August Gasser f.

Nur um zwei Tage durfte der Lehrer-Patriarch
August Gasser zu Eppenhain  seinen 80. Geburts¬
tag überleben.

Wie uns aus Eppstein, 18. Aug., gemeldet wird, ist der
verdienstvolle Vorkämpfer der uassauischen-Lehrerschaft am
14. August sanft dahingeschicöen.

Nicht nur in Eppenhain — dem Luftkurort , dem August
Gasser seine Gründung und sein Gedeihen verdankt — wird
der Tod des bis ins hohe Grcisenaltcr unermüdlich tätigen
Mannes mit Trauer empfunden werden, in ganz Nassau
wird die Lehrerschaft den Verlust, den sie erleidet, schmerz¬
lich fühlen : werden die Lehrer, die soeben nach durch das
Schnlblatt dem Achtziger ihre Geburtstagswünsche dargc-
bracht, dem einstigen 1. Vorsitzenden des Zentralvorstandes
nachtrauern.

Und in ganz Nassau wird man Len Verlust mit emp¬
finden: war doch der alte Gasser als Mensch wie in Aus¬
übung feines Berufes eine hervorragende Gestalt, ein
ganzer Mann von echtem Schrot und Korn. Sein An¬
denken wird hochgehalten werden bei allen, die ihn gekannt

Kriegsschule Frankreichs — mit den Vorbereitungen zur
Mobilmachung, konnten wir ungefähr eine halbe Stunde
lang beobachten. Auf den niedriger gelegenen Geleisen des
Bahnhofes dampften an SO Lokomotiven, endlose Reihen
von Waggons, bepackt mit Pontons , mit Reserverädern für
die Artillerie , mit Säckgn und Broten , mit Hen und Ge¬
treide, Biehtransporte , ein Zug mit einem fertigen
Reiterregiment — alles in schönster Ordnung,
wartete nur auf den Befehl zum Abfahrcn. An Versailles
ging es vorüber — welche Gefühle löste dieser Ort in unse¬
ren deutschen Herzen ans — Weiter . — Endlich, endlich —
Paris — Bahnhof Montpaxnasse — mit Mündiger Ver¬
spätung! — Wahnsinniges Gedränge, Militär , Geschrei und
Ruse nach Kindern, Frauen , Männern , nach „Bagage" und
Gepäckträgern. — Glücklich auf der Straße , — Auto —
Auto! — Ja , vergebens, alle besetzt, keine Droschke, nichts
zu haben und hatte man eine, kam ein „höflicher" Franzose
und belegte sic für sich mit Beschlag und wir „Etrangers"
wurden einfach wieder hinausgeworfen . Schöne Aus¬
sichten, denn soeben hatten wir gelesen, daß alle Deutschen
bis abends um 5 Uhr die Stadt und Frankreich zu verlassen
hätten ! —

Wo verlassen? Wie verlassen? — Wo erfahren wir
das ? —

Unser einziger Gedanke war ja nur — hinaus , hinaus,
zurück nach Deutschland! — Endlich ein Auto, welches uns
auf unseren Wunsch zum gare de l'Est fuhr. Tausende von
Menschen, hauptsächlich Janhagel , umlagerten das Gebäude.
Wir wurden mit unserem Gepäck als Fremde erkannt.
„Coclieres allemands", schrie man, Fäuste wurden geschüt¬
telt , die Menge versperrte uns den Weg, man stieg links
und rechts auf die Trittbretter unseres Autos und brüllte
uns an, aber — im entscheidenden Augenblick gab unser —
hier sei cs zu seinem Lob gesagt — sehr anständiger Auto-
führcr Volldampf und wir waren die Bande los, die
uns sicher wenigstens gründlich geprügelt Hütte, — wenn
nicht mehr! — Der Bahnhof war bereits geschlossen. —
Wohin nun ? — Vorwärts in das „Hotel de Pavillon ",
dort wird man was wissen, man beherbergt dort stets
Deutsche. — Angekommen, der Portier bedauert uns nicht
ausnchmcn zu können, da Deutsche ausgciviesen seien. Wir
wollten ja gar nicht bleiben, fragten nur „wohin" — und
da fiel das erlösende Wort : „Gare du Kord " über
Brüssel a n die deutsche Grenz e." —

Sonntag , 16 . August 1914

# Winkel, 15. Aug. In § Heer.  Der zweite Sohn
Grafen Mains chka - Greiffenklau  zu Schloß g
rads , Graf Karl Philipp,  zuletzt Portcpee-UnteroM „,

ez-"'ptkadettenanstalt in Groß-Lichterfelde, ist nach ^
des Abiturientenexamens zum Leutnant besorelegnng

worden.

Letzte ileiÄiüeii
Falsche Gerüchte.

Es werden wieder unverantwortliche Gerüchte über
au der Wsstgrenze stehenden Truppen verbreitet . Wir «"
nen das Publikum dringend davor, solche Gerüchte n>e
zu tragen , da dicS strafbar ist. Die Oesscntlichkeit« ird >
mit möglich st er Eile von den amtlichen S > .j
len über alle Vorgänge von Bedeutung
Kenntnis gesetzt.  Gerüchte , wie sie jetzt wieder '
gehen, werden höchstwahrscheinlich von Agenten (fi
rer Feinde ausgebracht.  Man wird gnt tun , lc
der die albernen Unwahrheiten weiter erzählt , der
zei auzuzcigcn . Das ist vaterländ'
Pflicht-

Ein öernünftiscc BeWluß Ser Mailänder Preise. ^
Dem „Leipz. Tagebl." wird aus Mailand gemeldet:

Zeitungen in Mailand einschließlich die sozialistische"-̂
doch mit Ausschluß des dreibundfeindlichen „Seco
haben infolge der fortdauernden unwahren Berr «^
der „Agcnce Havas"  in Paris über deutsch-italie"
Vorgänge beschlossen, die Benutzung der Havas -Meld"
während der Dauer des Krieges einzustellen. Die
Havas -Meldnng betraf eine angebliche deutsche Riede
bei Lüttich.
Leere Versprechungen Rußlands att "

letzt«

Der russische Generalissimus sichert nach hier
Kopenhagen, 15. Ang.

troffenen Meldungen in einem Aufruf den Schutz de-' ii« 11
scheu Heeres und der Regierung allen deutsche"
österreichisch - ungarischen Polen  zu , die 3
sind, zum Slavcntnm zu halten, für das Rußli"
kämpfen gezwungen sei.

aal
Karlsruhe , 15. Aug. (Tel .) Der erste größere

rettzug der Militärverwaltung  traf he"
mittag hier ein. Der Zug bestand aus 50 Wage"- ^
300 meist Schwervcrwundcte befanden sich in dem
geladen wurden 34 Mann , die in das Städtische Kr1 $
haus , das als Reserve-Lazarett Nr . 1 dient, 6
wurden.

Ile Me M!II M « M»! 8l(i
Wir bitten alle unsere Leser herzlich, st ^

es in ihren Kräften liegt , die Liebestatigkei ^
Roten Kreuzes  zu unterstützen. Ansere ,. tl_ _ ... „ „ ^ ^ rrB
geschäftsstelle R i ko l a sstr a ß e 11, sowie
Nebenstellen Mauritius st raße 12 »"st ^ ^
marckring29  sind bereit , Geldspende ^ ^
sonstige Gaben  entgegenzunehmen
dem Kreiskomitee des Roten Kreuzes zuznst
Aeber die Spenden wird in unserer
öffentlich Quittung  aeleistet werden^

Druck und Verlag: Wiesbadener Berlaasanstalt f -nm'«Direktion: S c b. Ri ebner) ,n Wicsbadeŵ v-"^' ,iliet-L *!Chefredakteur: B ernbard Grothus.
für Politik: Bernhard GrotbnS:  rur . j
Volkswirtschaftlichen Teil: B. E. Eile  n ber a J-1' $iiiJ £l
übrigen redaktionellen Teil: Carl  Dietzel .: iM^ -habs",

teil: Willn Schubert, «amtlich m ^
alle Tü^ sckgare du Nord ! — Dort aar ^

bewacht. Kein BillettschaF̂ R"̂ ,
Vorwärts

schlossen, von Militär eeiuuuji. « tun Den ^ '
und vor dem Bahnhof eine endlose Menge vor
zu dreien in einer Reihe, eine ganze Straße
Dazwischen Herren vom deutschen Konsulat, SfZ |it

' - -■ gluanK, , j,,)!an die unund Fahrkarten austeilten »»»>»- .
lcute, die alles im Stiche lagen mußten, um, >" ; ^
Nötigsten versehen, Deutschland noch zu erreutzfii«

In Paris bleiben müssen war so gut wie
und das Gouvernement hatte bekannt ger
Deutschen in das Innere Frankreichs 0>- ~ öie  -
würden und dort arbeiten müßten — Frauen ..„j g>e
— und dafür dort vom Staat ernährt und ge> Mt
würden. . .

Man dankte allgemein für diesen Genuil, , it1(L at«1!
das Weite! — Leider sind hunderte — j,ie 1c,r
Deutsche zurückgeblieben , welche

w.Züge — nur der 2. August war zum Verlasse" ^ 0 1 ,
bis 5 Uhr abends freigegeben — versäumten,^
Haupt wegen Ucberfüllung nicht mehr unttaw ^ clti
Jammern und Bitten , außer sich vor Angst-^
Zug , die letzte Möglichkeit, in die Heimat zu
schwinden sahen. ^ chlntz 0

Das Mainzer staötffieater bbö
In dieser Angelegenheit (Vergl . den ,

ngcn Abendblatt) wird den „Mainzer N- £
iver Seite mitgetcilt , daß man der En0^ ,,n^
lächste Saison an m..„„
seit nähertreten wird . Es
inderen Modalitäten und

enr , vag man „ cxi'-.
naßgcbendcr Stelle nut "^ gand̂ , Dsl,trIS. CF8 iff Hoffnungist Hoffnung

nach Maßgabe
der z»

in. ten uns nach wcaygu"- „ et
igung stehenden Kräfte Theateranfführ "" »^ " - . s. ^ . .. : - - r .-, Sam  utC ^ 1U
et er Weise zustande zu bringen , so daß ,„g ' ' ciftc
,t den Kriegstagen die Erholung und Er »^ grger" m fl
kheater nicht zu entbehren brauchen. ± xC

rl)  fi, 1‘Tiö
.. .. cntveyrcn orauchcn. ^

oird in diesem Sinne rätiĝ sein und ^ ^ heate"̂ . $fc{<
. . . . . . . . >kay
egenhcit sofort anne'hmen, nm die bestwögl̂ v-^̂ ^

Gemeinschaft mit dem Vorsitzenden der Th . u-(
lerrn Beigeordneten Kommerzienrat Dkay '
eaenbcit sofort annebmen. um die bestmogst. -'-.„gr 7,,, v
eizuführen, so daß dem notleidenden, v« 0
nrzerhand prcisgegebcncn Personal ^ „ „ « srd' 'ätigung und eine Erwerbsquelle^ -geschaffen

H
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Ilussrö grossen Vorräte Lu ahsii PobrnritsriaUen maehsn 68 uns möglich, unsere Fabrikate

Das selbsttätige Waschmittel „Persil“
dessen besondere Eigenschaft als Desinfektionsmittel (auch für Krankenwäsche ) besonders hervorzuheben ist, ferner unsere

99
Henkel ’s Bleich - Soda“

zu bisherigen Preisen und Bedingungen zu liefern. Wir erwarten daher auch von unseren Abnehmern, dass sie zu den be¬
kannten Preisen weiter verkaufen.

Mesilcel L Gi ©,, [Düsseldorf «.1923

. ME ^ 7 ...» • -b ■■?.*'* V -' v .. ' - - ,

Am 6. August starb beim Sturm auf Lüttich den Heldentod unser
innigstgeliebter Sohn, Enkel, Bruder, Schwager, Neffe und Onkel

Leutnant

Walter Freiherr von Godin
in seinem 24. Lebensjahre.

Um stille Teilnahme bitten
im Namen aller Hinterbliebenen:

Auguste Freifrau von Godin, geb. Keller
Frau Geheimrat Keller, geb.Gebele v.Waldstein
Frida Dreyer, geb. Freiin von Godin
Amtsrichter Dr. Wilhelm Dreyer.

Wiesbaden und Blankenese , den 15. August 1914. 2259

Trauer-Drucksachen
werden innerhalb kürzester Zeit —
in eiligen Fällen innerhalb 2 Stunden
—geliefert von der Buchdruckerei der

Wiesbadener Verlags-AnstaltBlsma— — .narckring 29. Nikolasstrasse 11. Mauritiusstr . 12.

SargsSlagazin
Ernst Hülfe!

6 rd = und
Feuerbestattungen,I
iUallufcr Strasse 3,

- Telefon 576. -
Lieferant 32221

der Vereins für
Heuerbestattung

u.d.Veamtenoereinsl
Eigener eieg.Leichenwageut

Gegr- 1865 Telefon
Beerdigungs-Anstalten

#. jitini“:
Firma

lldolf Dmbartb
8 Ellenbogengasse 8.

Gröhtes Lager in allen Arten|Ro1z= und
FDefall=Särgen

zu reellen Preisen.
Eigene Leichenwagen

und Kranzwagcn.
Lieferant de;

Vereins fürZenerbestattung
Lieferant des 3227j

Beamten-Vereins.

<1 Rolladen » »
^9-u.Roll-Jalousien
% ?^atIen' Rollsclmtzwande, Gurt-

^ er»niarRtsen,Rouleaux,Ver[dilüsse
liefert billigst

u Phon*

^Jean freber , Mainz
868

Frauen-
lobstr.71

^ r. hochfeinstes Naturprodukt!
, *** Kunst - , kein  Heide- --Ho sondern liin den ,Akazie,

od.Esparsette , garant.
rein , prima <tnalitUt,
p. Pfd. v. Mk. 1.20ü. Mk. 1.40

P ^aetorius , Bienenzüchter,
Albrecht-Dürer-Str.', nahe d. Anlagen.

Teilung per Karte wird sofort erledigt. 4060

lein Herres- uni Imen-Wer-Siilgil
ist vollständig der Neuzeit enifpr. eingerichtet. Meine tzaararbelten
sowie meine Haar- und Kopshaut-Pflege haben Weltruf- Aeltestes
Friseur- und Perückenm.-Geschäft am Platze. 1465
v). Sulzbach, Hofdamenfriseur, Bärenftr . 4.

Direkt importierte Havanna,
Bremer , Uambnreern . Holländer Cigarren,

Cigaretten und Rauchtabake
I empfehle in großer Auswahl zu billigen Preisen.
Bl476 W . Bickel . LangaaUe 20.

H  oi?b ©}p©it mig
für den

höheren Kommunaidienst und Diplomprüfung an der

A kademie für»kommunaleVerwaltung Düsseldorf.
— Semesterbeginn: Mitte April und Oktober. —

Prospekte durch das Sekretariat der Akademie,
Bilkerallee 129 (städt. Flora). 1578

Stötten und Mädchen
Wiesbadens,

die Ihr alle gerne Mitarbeiten möchtet an irgend einem
Platze zum Wohle unseres Paterlandes und unserer tapferen
Krieger, die Ihr teilweise klagt, daß Ihr nicht beschäftigt
werdet und nicht wißt, wo Ihr angreisen sollt, bedenkt,
daß es eine Arbeit gibt, die Ihr alle leisten könnt:

Strickt Strümpfe!
Kaum eine andere freiwillige Hilfeleistung, außer der

Pflege der Verwundeten, ist unserem tzeere so notwendig.
Der Huh des Infanteristen bedarf derselben Pflege

wie das Pferd der Kavallerie.
Bedenkt, daß Strümpfe nicht von der Heeresverwaltung

geliefert werden und deshalb häufig fehlen. Darum nochmals:

Strickt Strümpfe! 4567

und . liefert sie ab auf dem Geschäftszimmer̂des Roten
Ureuzes, Schlohplatz1, Mittelbau rechts, eine Treppe hoch.

Dortselbst ist für die, die das Material nicht selbst
stellen wollen, Garn und Wolle, um im Hanse verarbeitet
zu werden, zum Abholcn gegen Quittung stets vorhanden.

Nähmaschinen.

Eine neue Idee
ist cs gewesen, das Fahrrad mit dem
erprobten und vielfach bewährten
Kugellaüfringlagcr mit Dauerschmic-
ruttfl auSsuitat.cn. Fragen Sie den

" nächstwobiiendcn Händler nach Sturm¬
vogel Erzeugnisse. die nicht nur vreis-
wert, sondern auch nutzbringend sind.
Moderne Fahrräder, bcrvorragende

Katalog mit vielen Reubeiten gratis.
Wiedcrverkäufer gesucht. G.U.la

Deutsche Fahrradwerke Sturmvogel
Gebr. Grültnev , Verlin-Halensee 232.

In unser HandelsregisterB. Nr. 254 wurde beute Bet 6er
Firma: „Pavierwarcufabrik Wiesbaden, Gesellschaft mit be¬
schränkter Haftung" mit dem Sitze in Wiesbaden eingetragen:

Durch Gesellscbafterbeschluh vom 5. August 1914 ist 8 16 deS
Gcsellschaitsvertrages üabin geändert, dait auch die Witwe des
Fabrikdirektors Franz Sartorius . Therese geb. Kraü zu Wies¬
baden zur weiteren Gefchäftssiibrerin bestellt und auch allein zur
Vertretung befugt ist. A. 810,

Wiesbaden, beit 13. August 1914.
Königliches Amtsgericht. Abteilung 8.

In unser HandelsregisterB. Nr. 193 wurde beute bei der
Firma : »Eigenheim, Ballgesellschaft für Deutschland, mit be¬
schränkter Haftung" ZweigniederlassungWiesbaden eingetragen:?

Das Konkursverfabren ist durch Beschluß des Amtsgerichts
Frankfurt a. M. vom 16. Juni 1914 mangels Masse eingestellt.

Die Gescllschait ist aufgelöst.
Die Firma ist erloschen.
Wiesbaden, den8. August 1914. A.M

Königliches Amtsgericht. Abteilung 8.

. . . . imiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiuimiiiiiiinv,iT^ T

Die Hände auf für Liebesgaben!

i

Unsere Leser machen wir darauf aufmerksam, daß wir

!ü unserer Expedition eine Sammelstelle für dar Rote Rreuz
öffnet haben, von hier aus werden die eingehenden Beträge dem Ureiskomitee vom Roten Rreuz zugeführt werden.

Rnnahmestellen:
Hauptgeschäft Molarste. \\, ZweigstelleIMimtiurftr. \2, Zweigstelle II Birmarckring 29.

Verlag der Wiesbadener Zeitung und der Wiesbadener Neueste Nachrichten.
iiiiiiininiiiiiiiuiiiiiiHiuiiitiiHiiiiiuiiiiiMi[iiii!iiiiiiiiiiiiiiiiniiiinni!iiiiniuuiiiisiii:iriiii!uiiii!!nini:iiiiiiiti!iMiiiiHiiiiiuiiiiiiiiiuiiiiiniiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiii)iiiiHiiiiuiiiuiiiiiiimiiiiiiniiMmiiiiiimimiiimiiuimiumiiimiimiiiimiiiiiiimiiiiiii!iiimiiMi[iiiiiMimiiiiimi!iuiiiiiimimniiiiiiimimmiMmiiiiiiimiMmmiuf
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Kurliaus Wiesbaden.
<Mitgetellt von dem Verkehrabnreau.)
Sonnta, ? , 16 . Anglist:

Nachmittags 4^ 2 Uhr:
Alionnenienis -Konzert

Städtisches Kurorchester.
Leituug : Herr Herrn . Irmer,

Städt . Kurkapellmeister.
1. Choral : Liebster Jesu , wir

sind hier
2. Ouvertüre zu „Iphigenie“

Ch . Gluck
8. Finale aus der Oper

„Euryanthe “ C. M. v . Weber
4. Adagio L. v . Beethoven
5. Soldatenleben , Mars*

A. Schmeling
6. Ouvertüre zu „Don Juan“

W . A. Mozart
7. Fantasie aus „Ein Sommer-

naehtstraum “ F .Mendelssohn
8. Regiment von Gersdorff,

Marsch E . Wemheuer.
Abends 8 '/z Uhr:

Abonnements -IAomiert
Städtisches Kurorchester.

Leitung : Herr Herrn . Irmer,
Städt . Kurkapellmeister.

1. Choral : Was Gott tut , das
ist wohlgetan

2 . Ouvertüre zur Oper „Indra"
F . v . Flotow

3. Am Meer , Lied F . Schubert
4. Fantasie aus „ Traviata“

G. Verdi
5. Victoria -Marsch F . v . Blon
6. Ouvertüre zur Oper, ,Rienzi“

R. Wagner
7. Largo G. F . Händel
8. Preussischer Nationalmarsch

Golde.

Slontag , 17.  Anglist:
Nachm . 4 '/» Uhr:

Almimenients - Iienzert
Städtisches Kurorchester.

Leitung : Herr Herrn . Irmer,
Städt . Kurkapellmeister.

1. Choral : Allein Gott in der
Höh’

2. Konzert -Ouverture
A. Leutner

3. Marsch der Priester u . Arie
aus der Op . . Zauberflöte“

W . A. Mozart
4. Die Wachtparade kommt,

Charakterstück R. Eilenberg
5. Erinnerung an Lortzing,

Fantasie , F . Rosenkranz
0. Menuett in A-dur

L . Boceherini
7. Ouvertüre zu „Preziosa“

C. M. v . Weber
8. Turner -Marsch Muth.

Abends 8V2 Uhr:
Abonnemeiits - Iionssert

Städtisches Kurorchester
Leitung : Herr Herrn . Irmer,

Städt . Kurkapellmeister.
1. Choral : Wer nur den lieben

Gott lässt walten
2. Ouvertüre zur Oper „Das

goldene Kreuz “ J . Brül
3. Miserere aus der Oper „ Der

Troubadour “ G. Verdi
4. Fackeltanz in B-dur

G. Meyerbeer
5. Cavatine J . Raff
6. Ouvertüre zu „Ruy Blass“

F. Mendelssohn
7. Feierlicher Zug zum Münster

aus der Oper „Lohengrin "'
R . Wagner

8. Einzugsmarsch M. Jeschke.

}<üks1lyrische Jr ahnen

VIETOR
sehe Kunstanstalt Wiesbaden

«jiküft» liillD fjtlliMii!,
Frankfurter Stratze 22.

Schöne Lage , Gart .,Bäd .,Elektr-
Licht . Telef .3172. Frl . J . Torsi

«uw

Unser Bewachungsdienst erleidet während
des Krieges keinerlei Unterbrechung.

Wir übernehmen die Bewach « »«
TeParatwächternbei Tag und Nacht für

jedwede« Lbjektes sowie die Gestellung von
1, Fabriken und gefährdete Objeite.

Neuanmeldungen bitten wir möglichst vormittags zu bewirken , da sonst der überhäuften
Arbeit wegen die Bewachung am Anmeldungstage nicht beginnen kann . ^ 0D

Wiesbadener Bewachungs -Institut G m. b. H.

Michelsberg 13.Tel. 944. Tel. 944.

MiflelOeutsdie Creditbanb
— Kapital und Reserven 69 Millionen Mark —

Filiale Wiesbaden.
Friedrichstrasse 6 Telephon 66 n . 6604.

An- und Verkauf von Wertpapieren.
Günstige Verzinsung von Bareinlagen . Vermögensverwaltung gj

Safes unter Mitverschluss des Mieters. jggi
Sorgfältige Erledigung aller Bankgeschäft!. Angelegenheiten . j|

Mgelneine Srt§ftcoHfteuköffc Wiesbaden.
Das Reichsgesetz vom 4 . Rugust d . I § . , welches durch Verkündigung an

demselben Tage in Kraft getreten ist, sichert die Leistungsfähigkeit der Krankenkassen für
die Dauer des Krieges . Das Gesetz bestimmt , daß für diese Zeit unter Wegfall
der Mehrleistungen die Beiträge auf 47° vom Hundert des Grundlohnes
festzusetzen sind. Auf Unterstützungsfälle , die vor dem 4. August d. Js . emgetreten sind,
findet die Bestimmung keine Anwendung.

An Mehrleistungen, .die bei unserer Kasse eingeführt sind, kommen hiernach in
Wegfall : sämtliche Zuschüsse für größere Heilmittel (§ 19 Abs. 1 der Satzung ), worunter
unter anderem auch künstlicher Zahnersatz , Badekuren und dergl zu verstehen sind, das
ans 60 vom Hundert des Grundlohnes erhöhte Krankengeld (§ 19 Absatz 1 Ziffer 2B
der Satzung ), das sog. Taschengeld für Ledige während der Anstaltspflege (§ 21 Abs. 2 d. S .),
Waldercholüng (8 22 ' d. S .), Fürsorge für Genesende (8 24 d. S .), das halbe Kranken¬
geld an solche Mitglieder , die sich eine Krankheit vorsätzlich oder durch schuldhafte Beteili¬
gung an einem Raufhandel zugezoqen (8 26 Abs. 2 d. S .), Hebammendienste und Anstalts-
Pflege während des Wochenbettes (8 29 d . S .), Schwangerenunterstützung (§ 30 d. S .),
Stillqeld (§ 31 b. S .) und das auf den 28 -fachen Betrag des Grundlohnes erhöhte
Sterbegeld "(8 32 Abs. 4 8 ) ; ferner wird das Krankengeld anstatt vom zweiten Tage der
Erkrankung erst vom vierten Tage ab gezahlt.

Tabelle über Leistungen und Beiträge für ständig Beschäftigte.

Lohn-
llaffen

Grenz

Tages-
löhue

M

en der

Wochen-
löhne

.u

rrvO*o
tsrr

Tägl.
Kran¬
ken-

Haus¬
geld

Ster¬
be¬
geld

M

Doch
Ge-

samt-
Be-

en-Bei
Anteil

des
Mit-

räge
Anteil

des
Arb .-

gebers
Jl

Jnv .-
S3exf—
Bei¬
träge

Jl.
S
Jt

Selb
Jt Jl

trag
Jl

gliedes
Jl

I 1.20 7.20 1.- 0.50 0.25 20 .- 0.27 0.18 0.09 0.16

II 1.21 - 1.80 7.21 - 10.80 1.60 0.80 0.40 32. - 0.45 0.30 0.15 0.24

III 1.81- 2.40 10.81 - 14.40 2.20 1.10 0.55 44. - 0.60 0.40 0.20 0.32
IV 2.41- 3. - 14.41- 18.- 2.80 1.40 0.70 56. - 0.75 0.50 0.25 0.32
y am a fio 18 01 - 21.60 3.40 1.70 0.85 68 .- 0.93 0.62 0.31 0.40
VI 3.61 - 4.20 21.61—25.20 4. - 2.- 1.- 80. - 1.08 0.72 0.36 0.48

VII 4.21- 5.- 25 .21 - 30.- 5. - 2.50 1.25 100 .- 1.35 0.90 0.45 0.48
VIII über 5.— über 30.— 6.- 3. - 1.50 120 .- 1.62 1.08 0.54 0.48

Leistungen und Beiträge für unständig Beschäftigte werden noch veröffentlicht.
Die Zamtlienhklfe (8 33 d. S .), die auch zu den Mehrleistungen zählt , soll nach

Beschluß des Kassenvorstandes , in Anbetracht ihrer Wichtigkeit während der Kriegszeit in
beschränkter Form bestehen bleiben , sofern gemäß 8 1 Abs. 2 des Gesetzes vom 4 . August
das Dersicherungsamt hierzu die Genehmigung erteilt . Es ist deshalb bei der Behörde
um Beibehaltung folgender Leistungen nachgesucht worden : freie ärztliche Behandlung,
auch Zahnbehandlung, ' Arznei . Verbandstoffe und kleine Heilmittel bis zu Mk . 3 .— , den¬
selben^ Betrag als Zuschuß für Operationen . Diese Leistungen sollen wie bisher auf die
Dauer bis zu 13 Wochen gewährt werden . An versicherungsfreie Ehefrauen der Mitglieder
wird im Falle deren Entbindung eine Wochenhilfe von Mk . 10.— gewährt . Das Sterbe-

s gelb wird nur beim Tode des Ehegatten und der Kinder gewährt . Die diesbezüglichen
Beträge sind ermäßigt.

Wiesbaden » den 14. August 1914.
Oer ttassenvorstand

Wilhelm Lieser » 2. Vorsitzender.

^ Auskunft erteilen
'Red Star Lin e in Antwerpen

oder deren Agenten:
VilLslm Bickel , Wiesbaden,

Lauggasfe 20
Born & Schottenfels , Hotel

Nassau , Wiesbaden.
Willi . Kern , Frankfurt a. M .,
4061 Kaiserstrahe18.
otta girsrb , Mips - ZtiMnlS

1922

Villa , KRoctinftr. 16,
mit allen Beauemlicbkeiten der
Neuzeit voruebm ausacftattct , zu
verkaufe » od. zu vermieten . Sie
enthält cu- Diele , 10 3immer,
Kammern , Gas u. elektr . Licht.
Auf dem Grundstück befindet sich
eine Ituto -Garage . i*?*
Näb . Adolfsallee 30. Telef . 293

Villa,
Eiaenbeim . ForMrake 39, nabe
Dainbachtal . Wald . 0 Zi .mmer.
reicht . Zubehör , Garte », ankerst
billig zu verkaufen . Näheres
Wallufer Strakc 9, Pt . 1474

iiienpmion MW
Villa EmserStrasse 15/17.
Bestempfohl. Haus. Mäss. Preise.
Aufnahme von auswärtig , und
hiesigen Familien während des

Krieges . *22M

J .&G. Adrian,
Hof-Spediteure

des Kaisers
Sr. Majestät
und Königs

Möbeltransporte von und nach allen Plätzen

Umzüge in der Stadt
Uebersee - Umzüge per liftvan ohne Umladung

- — —Kostenanschläge gratis.

Verein Züd-wiesbaden >■
Unsere verehelichen Mitglieder werden hiermit zu einet: «jj

Dienstag , den 18 . August a . c. , abends 8aU Uhr im Gm
aal des Hotel Vogel , Rheinstratze , anberaumten

Hauptversammlung
ergebenst eingeladen . ^

Tagesordnung : „Beschlußfassungüber den Antrag
Vorstandes betreffend Unterstützung bedürftiger Familien tm LglS
viertel , deren Ernährer zur Fahne einderusen sind ."

Der Vorstand

Baluiholz
Calla. UsU**

i /4 Stunde vom Nero ^L,
über die Melibokus«
i/2 St . durch d . Daroba®
Herrliche Fernst

1834

HOTEL RHEINSTEl*

am Rhein.
Amogarage . — Stallung.

Telephon 30.

.. Ranges, Restauration. bej
Am Dampferlandeplatz und nah ® er
den Bahnhöfen . Grosser schar » ^
Garten am Rhein . — Diners )#)j

Soupers von M. 2.— an.
Bes .: M. Beiderlinden , Weingulsbesl,

800 m ü . M. Vierwaldstättersee , Sc*1 e4,
beeliSberC ! , Hotel -Pens . -Bellevne . Hauptba “ |j:
mod . Komfort . Prachtvolle Lage . Schattige Terrassen , y
artige Fernsicht ! Pensionspr . Juli u . Aug . Fr . 7—12, »

und Sept . Fr . 6 - 10. Prospekte . L»
Verwandtes Hotel : Hoheneck Enaelbeijr , 101»

Pension Fr . 61/, —10 bezw . 6- 9 Fr.

iierzcfll. Braunschw. Baugewerkschule Holzminjf
. fjocfjbauD"Ä n9S- Tiefbau ",reW -

d

Hochbau Tiefbau , 5%
Scmmsrunlctrldit2. Ttprll. Reifeprüfung. rointerunterrld)t 15.
_ eieidibereditigt mit den König!. Preuft. Baugeroerkfdjulen.

verein für Kinderhorte<k.v. wiesE
Aufruf zur ehrenamtlichen Mitaro ^

Der Wiesbadener Verein für Kinderhorte unteroalt
schiedcueu Stadtteilen 6 Horte . 8 iur Mädchen und 3 tm ^
mit je 2- 3 Abteilungen . mit durchschnittlich 4o 3öE » ,,tlE
Kinder finden in den Horten in den schulfreien
stunden , die sie sonst auf der Ltrake oder der verödeten k
aufsichtslos verbringen muhten . Schutz und> Pflege , ne '
nahrhaftes Vesvcrbrot haben Gelegenheit die i
unter Aufsicht zu machen , finden Belehrung zu nuv » . , h,
Beschäftigung und die Möglichkeit zu heiterem|
Gartenarbeit und die gemeinsamen Svaz ergange
heit und Frohsinn . - Mer für alles dies bedarf ^ 8“reî pn'
' ' Eine große Zahl Damen und Herren wirkenKräfte , irine nroue ouu > uuu vim, . ‘i ’HI.'v o ‘- ,i c
diesem Gebiet , meist einmal wöchentlich von 4—7 Ui-r . {ei cs
bividualität wird die ihr zusagende Betätigung
der Beschäftigung mit den Kindern selb» , sei esmderDe g,

Anmeldung für MSdchenborte : Nordbort , SteiE ^
Frl . P r e l l. Ublandstr . 16- - Westbort . Ble,ch trahenno ^ . z:
I . Böker.  Humboldtstr . 19. — Berabort . Schulbergiw»
N i cke r t. Adelbeidstrahe 79. BliiibU.M-

Anmeldung kür Knabenbvrte : . Bliichcrhort, f̂t» ^
Frl . von Winnina.  Kaiicr -KriedrlL -Rma 88. - ^ Fre °fr
Lehrstraßenfchule . Herr Säger.  Tbomaeltr . 13. -
hört . Schule an der Lorcker Schule . Sri . Wei»

O^ ^Beüchtiguna der Sorte von 4—7 Ubr nachmittags

Ureiskomitee vom Roten RreE
für den Stadtkreis Wiesbaden . _ ^

Geldspenden
werden entgegengenommen

von der Zentralstelle für die freiwillige yl ' i i
tätigleil im Uriege im Ralhaus, 5efi>a '

von sämtlichen hiesigen Zeitungen,
von sämtlichen hiesigen Banken und v

Häusern und von der _
Geschäftsstelled.Deutschen Gesellschaft für» .

manns-Erholungsheime, Friedrichst
Bei allen diesen Stellen liegen auch Zeich^ ^

ÜÜ“ “*-

VekanntmachuH
Es sind in letzter Zeit übertriebene Prelsste »̂

notwendigen Lebensmitteln festgestellt worden . zzerPwhW
daher veranlaßt , in Uebereinstunmung mit ®ca r Dig«tt,c '
Ausschüsse der Sestung Mainz , bis auf weiteres >,
preise für den Bereich der Festung Zu bestimme ^ rr >u .

1. Für die aus der Zeit vor der Mobilmachu 8
hiesigen Bestände an_

liliimHllltltllliii»Hllilfli!

a) Weizenmehl Basis0b) „ „ 1
c) „ ., J
d ) „ „ 4
e) Roggenmehl„ 0
f) , 1
2. Für Salz . . . .

Zeinsalz

Zür den Großhandel
Preis Gewicht

M kg
38 . -
3 « . -
33 .—
29 . -
32 . —

29 .50
18.-

100
100
100
100
100
100
100

Kür de«
^ Preis

Zuwiderhandlungen gegen vorstehende 4. 8.1 ^' stê c»
haben Bestrafungen zur Folge auf Grund R-

Die Festsetzung von Höchstpreisen für K « r
in Aussicht , wenn sich die Fälle unbegründete
wiederholen sollten . _ , ’ß

Diese Höchstpreise bilden nur die außersi .^ ,gt z
stellung und brauchen weder gefordert noch o

Mainz, den 12. August 1914. _
tit»
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„Ein Weg zu Glück und Frieden", von Dr , Otto Kiefer. — „Lied in

der tauigen Frühe", von Wilhelm Hertz. — „Im Zauber der Südsee",
Erzählung von Hans Bethge. — „Eine weltgeschichtliche Hintertreppe",
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„Bilderbogen fürs Haus", aus der Mappe eines Familienvaters . —
„Lustige Ecke".

Zn ;» Geleite:
ES ist so angenehm, die Zeit zu haben, sich auf alles zu besinnen. Da

schlägt man die Tage um, wie in einem Bilderbuch, ein Blatt mach dem
andern. Was aber bei uns nur die Artigsten zu Wege bringen. Die
meisten von der Sorte klappen das Ding von hinten aus, und che sie
bis vorn durch sind, fliegt die ganze Bescherung zur Freude der lieben
Eltern in Fetzen in der Stube herum.

W. Raabc.

Sin Weg ju  Glück und Frieden,
von Dr. ©. Kiefer.

Aus dem mondbeglänzten Zaubergarten der Romantik
führt der Weg in die Großstadt der modernen Dichtung
durch einen hellen, rauschenden Frühlingswald : Adalbert
Stifter.

Wer von uns kennt ihn noch, den liebenswürdigen,
etwas behäbigen, stets korrekten und gewissenhaften öster¬
reichischen Hauslehrer und Schulrat aus der Zeit der Mitte
des 19- Jahrhunderts , der so fein geschaute, lebendige, fast
„naturalistische" Naturschilderungen zu geben verstand in
seinen still dahinfließenden Erzählungen, den „Studien"
und „bunten Steinen", und wer weiß vollends noch etwas
von feinem „Nachsommer", jenem Entwicklungsroman, der
sich neben Gottfried Kellers „Grünem Heinrich" sehen lassen
kann und den selbst Nietzsche bewunderte? Und er endlich,
der vielleicht auch die eine oder andere Erzählung des lieben,
guten Mannes gelesen hat, kennt seine sonnige, warme
Lebens- und Weltanschauung? Und doch konnte uns ab¬
gehetzten, zweifelzermürbten, ewig ruhelosen, veräußerlich¬
ten Menschen des 20. Jahrhunderts eine Beschäftigung mit
diesem geruhsamen, echten und liebenswürdigen Freund der
Berge und Wälder so gut bekommen, wie der Aufenthalt in
einer stillen, ländlich einfachen Sommerfrische.

Line Art lyrischer Pantheismus , durchglüht von inniger
Gottesliebe, ist seines Denkens Grundzug. „Die Natur ist
das Kleid Gottes, den wir anders als in ihr nicht zu sehen
vermögen, sie ist die Sprache, wodurch er einzig zu uns
spricht, sie ist der Ausdruck der Majestät und der Mrdnung."
Darum gibt es aber auch eigentlich nichts Unbedeutendes,
Kleines in ihr, sagt dieser Vorgänger unserer modernsten
Naturforscher weiter, „das Wehen der Luft, das Rieseln des
Wassers, das Wachsen der Getreide, das Wogen des Meeres,
das Grünen der Erde, das Glänzen des Pimmels , das
Schimmern der Gestirne halte ich für groß; das prächtig

einherziehende Gewitter, der Blitz, welcher päuser spaltet,
der Sturm, der die Brandung treibt, der feuerspeiende Berg,
bas Erdbeben, welches Länder erschüttert, halte ich nicht
für größer als obige Erscheinungen."

Dieses innige Verhältnis des Dichters auch zu den
scheinbar unbedeutenden Dingen in der Natur , wie es auch
unsere besten modernen Landschaftsmaler in ihren Werken
zur Geltung bringen, befähigt ihn zu seinen in ihrer Art
kaum wieder erreichten Naturschilderungen, die ebenso weit
von der rein naturalistischen Mache mancher Modernen wie
von der Blindheit früherer Darsteller entfernt ist. Man lese
seine Schilderung des Glatteiswetters , der peidedürre, des
Waldes, und man wird verstehen, was ich meine. Es ist
in ihm der poetische Sinn des Malers , er hat selbst viel
gemalt, wenngleich er nie ein wirklich bedeutender Maler
gewesen ist, mit der scharfen Beobachtungsgabedes Natur-
forschers vereint, und als drittes Moment, das man nicht
unterschätzen darf, kommt hinzu seine innige, dogmenfremde
Frömmigkeit. Die Natur ist für ihn nicht, wie für den
modernen Darwinisten, etwas Mechanisches, Kaltes, Grau¬
sames, sie ist vielmehr überall vom pauch des Gottes der
Liebe durchweht: „pat Gott dem Menschen größere Gaben
gegeben, so fordert er auch mehr von ihm — aber darum
liebt er doch auch nicht minder dessen andere Geschwister,
die, Tiere und Gewächse—, er hat ihnen ihre Wohnungen
gegeben, die den Menschen versagt sind, die pöhen der Ge¬
birge, die Größe der Wälder, das ungeheure Meer und die
weiten Wüsten — dort, ob auch nie ein Auge hinkomme,
hängt er ob ihnen feine Sterne auf, gibt ihnen die Pracht
ihrer Gewänder, deckt ihren Tisch, schmückt sie mit allerlei
Gaben und kommt und wandelt unter ihnen, gerade wie er
es unter den Menschen macht, die er auch liebt, obwohl sie
ihm seine Tiere und Pflanzen mißbrauchen, weil sie imLJ
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Hochmut sich die einzigen wähnen und in ihrer Einfalt nie
hinausgehen in die Reiche und Wohnungen derselben, um
ihre Sprache und Wesenheit zu lernen,"

Wie steht nun der Mensch inmitten dieser Gottesnatur?
„So wie es in der äußeren Natur ist, so ist es auch in der
inneren, in der des menschlichen Geschlechtes. Lin ganzes
Leben voll Gerechtigkeit, Einfachheit und Bezwingung feiner
selbst, Verstandesgemäßheit, Wirksamkeit in seinem Kreise,
Bewunderung des Schönen, verbunden mit einem heiteren,
gelassenen Streben, halte ich für groß; mächtige Bewegungen
des Gemütes, furchtbar einherrollender Zorn, die Begier
nach Rache, den entzündeten Geist, der nach Tätigkeit strebt,
umreißt, ändert, zerstört und in der Erregung oft das eigene
Leben hinwirst, halte ich nicht für größer, sondern kleiner,
da diese Dinge so gut nur Hervorbringungen einzelner und
einseitiger Kräfte sind wie Stürme, feuerspeiende Berge,
Erdbeben." Ganz in demselben Sinne bewundert er auch
die Tätigkeit des Landmannes, „die, in ihrer Einfalt und
Mannigfaltigkeit, in dem engsten Zusammenleben mit der
Natur , die leidenschaftslos ist, zunächst an die Sage von dem
Paradiese grenzt." Darum ist auch „reine Luft, reines Wasser
und mäßiges Leben die Apotheke des lieben Herrgotts und
hilft, wenn überhaupt noch zu helfen ist". Das sittliche Ver¬
halten zur Gottnatur ist daher auch nach Stifter am besten
mit dem Wort „Ergebung" zu bezeichnen: „Das ist die erste
Stufe des Trostes: Ergebung. Dann kommt die zweite durch
den Segen, der aus dem Schmerze in die Taten fließt, dann
kommt die Erwartung eines Heiles, und das Heil erscheint
in der Empfindung der Taten," Und: „Alles, was Gott
sendet, ist schön, wenn man es auch nicht begreift — und
wenn man nun recht nachdenkt, so sieht man, daß es bloß
lauter Freude ist, was er gibt; das Leid legen wir nur selber
dazu." Allerdings weiß Stifter recht wohl, daß dieser sein
vorfehun'gsglaübe nicht unbedingt das Glück des Einzel-
menschen in sich schließt, so sagt er einmal recht bedeutsam:
„Das Geschick fährt in einem goldenen Wagen. Was durch
die Räder niedergedrückt wird, daran liegt nichts. Wenn
auf einen-Mann ein Felsen fällt oder der Blitz ihn tötet,
und wenn er nun das alles nicht mehr wirken.kann, was er
sonst gewirkt hatte, so wird es,ein anderer tun . . . . Und
wenn ganze Ströme von Völkern dahin gegangen sind, die
Unsägliches und Unzähliges getragen haben, so werden
wieder neue Ströme kommen und Unsägliches und Un¬
zähliges tragen, und wieder neue, und kein sterblicher Mensch
kann sagen, wann das enden wird. Und wenn du deinem
Herzen wehe getan hast, daß es zuckt und vergehen will,
oder daß es sich ermannt und größer wird, so kümmert sich
die Allseit nicht darum und drängt ihrem Ziele zu, das die
Herrlichkeit ist." Man darf freilich nicht vergessen, daß diese
herbere Anschauung in der letzten Schrift des alten, durch
manche Enttäuschung hindurchgegangenen Dichters zu finden
ist! Allerdings sind auch schon in früheren Schriften ab und
zu Stellen enthalten, die die Vergänglichkeit des Linzel-
lebens in rührender Weise behandeln: „Der Mensch ist ver¬
gänglich wie das Blatt des Baumes, ja noch mehr als dies;
denn dies kann nur der Herbst abschütteln, den Menschen
jeder Augenblick."- Ja , Stifters Phantasie scheut selbst nicht
vor dem Gedanken zurück, daß auch Einmal „unsere Erde
ewig aufhört" und -er weiß, daß man dann auf anderen
Sternen, die vielleicht Leben tragen, es garnicht merken
wird, ob diese Erde noch da ist oder, nicht, und wenn in
jener Nacht ein Siriusbewohner den schönen Sternenhim¬
mel ansieht, so weiß er nicht, daß ein Stern weniger ist,
ja hätte, er sie alle einst gezählt und auf Karten getragen
und zählte sie heute wieder, so fehlt keiner, und so pracht¬
voll wie immer glüht der Himmel über seinem Haupte. Und
doch will der fromme Dichter seinen Glauben an die Un¬
sterblichkeit nicht aufgeben: „Was in uns denkt, fühlt,
liebt, haßt, Gott anbetet, ins jenseits übergreift, ist ein
ganz und gar Unwandelbares —, es ist, wir können fein
Nichtsein nicht denken und heißen es in höchster Fülle Gott,
wie derselbe ohne menschlichen Körper ist, können wir nicht
fassen, weil wir nur durch den Körper fassen, wie der, welcher
von der Seite eines Berges sieht, nie, solange er sich dort
befindet, sehen kann, was hinter dem Rücken des Berges ist;
aber was auch sein möge hinter jener Grenze, die unsere

Augen schließt: es ist das Beste, Herrlichste und Weiseste,
dessen dürfen wir gewiß sein, das lehrt das Stück Leben,
welches wir Diesseits nennen, hinreichend, unsere Vernunft
kann , es sich nicht anders vorstellen, und Gott wäre nicht
Gott, wenn es anders wäre." Ebenso stellt sich der
fromme Sinn des Dichters,zum Schmerz: „Der Schmerz ist
ja auch von Gott gesandt, und so sehr sich oft das Mcnfchen-
herz dagegen sträubt, so ist cs, besonders um ein teures ver¬
storbenes, nicht selten der liebste Engel, der uns auf dem ein¬
samen Wege, den man nun ohne den Geliebten gehen muß,
begleitet, und der unser Herz dem Großen, Reinen und Er¬
habenen zugänglicher gemacht, als . es ohne ihn gewesen
wäre."

(Schluß folgt.)

Lied in der tauigen Früf)e.
Von Wilhelm Herb.

In der Flur verstummt der Schlag
Müder Nachtigallen:
Schon labt überm Berg der Tag
Seine Rofenwimpcl wallen.
Und durch die betaute Welt
Haucht erfrischtes Leben:
Wahn, der mich gefangen hält.
Sollst wie Morgendunst-ver.schwebcn!
Hobe Kraft und helles Blut
Füllet meine Wangen:
Möchte gern mit treuem Mut
An des Lebens Busen hangen.
In des. Aethers klarem Quell
Bad' ich meine Wimvern:
Mag ein andrer Nachtgesell
In verstimmten Saiten klimpern.
Mir ist frischer Wellenschlag
Durch das Herz gegangen.
Halte kühn den neuen Tag
Mit geweihtem Arm umfangen.

Im Zauber  der Sudsee.
Erzählung von Hans Bethge

Ich habe ein Jahr in Polynesien verbracht. Mein
Wohnsitz war Falilati , ein Dorf auf der Insel Upolu, die
den Samoainseln zugehört. Ich lebte in einem kleinen
Hause aus Palmenblättern , das ich mit Hilfe der Ein¬
geborenen nicht weit vom Meere aufgeführt hatte. Während
des Baues half emsig. ein schönes Mädchen mit großen
Augen und kleinen, schmalen Händen. Sie wurde Satuila
genannt. Wenn ich des Nachts in meiner halbfertigen
Hütte lag, dachte ich an sie. Bei Tage sah ich dann wieder,
wie sie sich mühte, und ich durfte ihren feinen Nacken
bewundern, der mich ganz bestrickte. Ihr Gang war traum¬
haft, ihre Stimme dunkel und weich. Wenn sie auf ein paar
Stunden fort war, fehlte mir etwas und ich war unzufrieden.
Ich liebte Satuila und beschloß, bei ihren Eltern um sie zu
werben, sobald meine Hütte fertig wäre.

Als meine Hütte fertig war, warb ich um sie und erhielt
sie zur Frau . Satuila war sechzehn Jahre alt, als ich sie
zur Frau erhielt. Am Tage der Hochzeit wurde ein Fest
in dem bekränzten Haufe ihrer Eltern gefeiert, mit Schweine¬
braten und vielen Früchten, besonders Bananen und Ana¬
nas . Dann, als der Mond über dem Meere stand, gab man
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H uns bas (Seleit in unfere Ejütte. Satuila trug große blaue
// Blüten im Sfaar und eine Kette von roten Bolzten (polo)
/ über der Brust . Von den fdtönen Ijüften abwärts war sie
I in ein dünnes Tuch aus grüner Seide gekleidet, das ich ihr
! für diesen Tag geschenkt hatte. Ihr brauner Oberkörper

war unbedeckt. Ich nahm sie auf den Arm und trug die
Lachende über die Schwelle meiner Hütte auf das Lager,
über das eine fein geflochtene Matte aus Bast gebreitet war.

Ich lebte ein Jahr mit Satuila zusammen, ein glück¬
liches Jahr . Oft denke ich an sie zurück, an die schönen
Abende am Meere, wo die hohen Farrenbäume standen und
die goldenen Regenpfeifer (tuli ) schreiend über die Riesel
flogen; an unsere Hütte, an Satuilas Racken, an den Rlang
ihrer Stimme.

Ls war ein glückliches Jahr für uns beide, nicht wahr,kleine Satuila?
*

Sie liebte die Blumen und schmückte sich damit. Sie
wand sich Rränze und Girlanden und in unserer Hütte
standen immer frische Blumen in einem Rrug. Auch mir
steckte sie Blüten an die weiße Jacke oder an das Blusen¬
hemd, Blüten des Mangobaumes oder die großen roten
Blüten einer Raktusart . Satuila ging barfuß. Das wellige
haar trug sie frei den Rücken hinab, sie hatte eine Rette
bunter Glasperlen, die ich ihr geschenkt hatte, hinein¬
geflochten. Sie trug weder Ringe noch Armspangen, auch
zeigte sic keine Tätowierung an den Schenkeln, wie manches
Mädchen und so gut wie alle Männer auf den Inseln poky-
nesiens. Sie war nicht eitel und nicht besessen auf Schmuck,
nur die Blumen konnte sie nicht entbehrend

Sie zeigte mir, wie man Rawa bereitet, das nationale
Getränk der Samoaner, das aus einer Pflanzenwurzel
gewonnen wird. Junge Mädchen mit guten Zähnen kauen
die Rawawurzel und der so gewonnene Brei wird in einer
hölzernen, au§ dem Stamm des Brotfruchtbaumes geschnitz¬
ten Schüssel mit Wasser angemacht. Der Genuß der Rawa
erzeugt ein süßes Gefühl der Ermattung in den Beinen.
Ich habe niemals Rawa trinken können, sie hat einen sei¬
figen, unausstehlichen Geschmack. Satuila war erst sehr
betrübt darüber, daß ich die Rawa zürückwieŝ Sie selbst
konnte natürlich ohne das Getränk, das Man vor dem Esten
zu genießen pflegt, nicht sein. Wenn wir die Mahlzeiten
einnahmen, stellte sie einen aus dem Rern der Rokosnuß
geschnittenen Becher reinen Wassers vor mich hin, während
sie selbst aus dem kühl gehaltenen Rrug die Rawa schöpfte.
Einmal verwechselte ich die Becher, und trank in Gedanken
einen Schluck von Satuilas Rawa. Sie wollte sich totlachen
über die Grimasse, die ich schnitt. Dann griff sie nach
meinem Wasterbecher, trank davon und schnitt nun gleich¬
falls Grimassen, als ob das Wasser etwas Ungenießbares
wäre. Schließlich lachten wir beide, griffen nach den rich¬
tigen Bechern, streichelten sie und überboten uns in Aus¬
drücken des Entzückens, die ein jeder dem von ihm bevor¬
zugten Getränk zuteil werden ließ.

*

Abends saßen wir vor unserer Hütte und blickten aufs
Meer. Wir sahen zu, wie die ziegelrote Sonne hinter den
Bergen der Insel Sawai unterging und wie der Mond aus
den Wedeln der Palmen und der riesigen Farren heraus¬
kam. Ich rauchte eine Pfeife und schnitzte etwas, Satuila
ordnete Blumen und plauderte oder fang ein Lied. Ich hörte
sie gern singen, mit ihrer dunklen, mädchenhaften Stimme.
Nicht selten holte ich die Gitarre heraus und begleitete sie.
Die Lieder der Samoaner sind kurz und monoton, sie haben
etwas Schwebendes, Ungewisses. Sie handeln vom Fisch¬
fang, vom Vogelflug, von der Liebe, auch spotten sie über
die Eigenheiten der Weißen. Satuila fang manches Spott¬
lied und sah mich mit verschmitzten Augen dabei an.

Auch ich sang mitunter zur Gitarre , deutsche, fran¬
zösische und spanische Lieder, die Satuila nicht verstand und
die ich ihr erklären mußte. Wenn die Leute des Ortes die
Gitarre hörten, kamen Hiele von ihnen herbei und lagerten
sich um uns her, Männer, Frauen und Mädchen. Die
braunen, schweigenden Gestalten lauschten dankbar und mit
kindlicher Andacht auf die fremden, rätselhaften Melodien.

mitunter fangen fie aucp felbft im  Thor , ohne bie Be¬
gleitung eines Instrumentes . Auch Wedifelgefänge ftimmten
sie an, die von kriegerischen Taten handelten.

Satuila und ich brannten des Abends fast niemals
Licht, wir suchten früh das Lager auf, um uns früh zu
erheben, vormittags las ich ein wenig oder lehrte Satuila
Buchstaben schreiben oder nahm Verbesserungen an unserer
Hütte vor. Nachmittags griff ich zur Büchse und ging in
den Wald, um einen Vogel zu schießen, oder ich nahm am
Fischfang der Eingeborenen teil. So ging die Zeit hin,
sorglos und still, mit kleinen Beschäftigungen und süßem
Nichtstun, in einer paradiesischen Natur , die uns alles bot,
was wir brauchten.

Nicht weit von unserer Hütte zog sich eine kleine, mit
Rokospalmen und Banyanbäumen bestandene Landzunge ins
Meer, auf deren Spitze Satuila und ich oft verweilten, von
hier hatte man einen wundervollenBlick auf die Rüste mit
den grauen Häusern von Falilati , auf den Urwald und die
schöngeschwungenen, bis auf ihre Gipfel mit Grün bedeckten
Berge des Innern von Upolu. Drüben über dem Meer sah
man die Berge von Savaii ragen. Liner unter ihnen, ein
Vulkan mit Namen Maugaloa („Langer Berg"), zeigte
immer eine feine Rauchwolke über seinem Haupt. Abends
schwebte ein matter Feuerschein über ihm, wie eine pur¬
purne Rrone.

Ich hatte eine kleine Bank auf der Spitze der Land¬
zunge gezimmert, die Satuilas Entzücken bildete. Auf dieser
Bank stellte sie primitive Ornamente aus kleinen Muscheln
zusammen, ordnete Blumen und übte mit der Bleiseder
Buchstaben auf Papier . Wenn ich hier saß und schrieb oder
in einem Buch las , hockte sie mir zu Füßen, legte ihren
Ropf an meine Rnie und sah schweigend auf das Meer. Bis
der Augenblick kam, wo sie mich plötzlich ins Bein kniff,
aufsprang und lachend fortlief. Sie erwartete dann, daß ich
das Buch schloß und sie einfing. Ich tat ihr auch meistens
den Gefallen, haschte sie um die Banyanbäume herum, und
wenn ich sie hatte, schleuderten wir plaudernd Arm in Arm
unserer Hütte zu.

Ich lag mit Satuila am Strande, nicht weit von uns
fuhr ein Ranu mit Eingeborenen vorüber. „Talofa !" riefen
Uns die Leute zu, das ist der Gruß der Samoaner, er heißt
auf deutsch: „Ich liebe dich!" Ls war sehr heiß, Satuila
war nackt; sie trug nur einen Schurz aus Bast um die Len¬
den und hinter den Ohren Blumen. Sie spielte mit einer
grauen Waldtaube, die ich geschossen hatte. Ich neigte mich
und küßte ihren braunen Nacken, plötzlich sah sie mich
ernsthaft an und fragte:

„Warum liebst du mich?"
„Weil du schön bist — und gut," entgegnete ich. „Liebst

du mich auch?"
Sie nickte.
„Warum?"
„Weil du gut bist," entgegnete sie.
Ich erwiderte nichts.
Im stillen lachte ich und war entzückt über Satuilas

Ehrlichkeit. Rann man es ihr verdenken, daß sie die
Braunen schöner findet als die Weißen?

Lines Nachts konnte ich nicht schlafen. Ich stand auf,
verließ die Hütte und ging an den Strand . Die Lust war
lau und würzig von Vrangenduft. Lin Dämmerdunkel
herrschte, die grauen Hütten lagen schlafend da, kein Mensch
war zu sehen. Ich stieg in ein Boot und fuhr aufs Meer.
Niemals habe ich die Insel Upolu so zauberhaft liegen
sehen. Der Mond stand rosafarben am Horizont und tauchte
gerade in das spiegelglatte Wasser, aus dem ein Flimmern
wie von zahllosen Opalen lag. Im Osten war schon ein
goldiger Schein bemerkbar, die Ankunft der Sonne verkün¬
dend. Saftgrün, ganz wie von einem Gewandte aus grüner
Seide umsponnen, lag Upolu vor mir, eine traumhafte
Landschaft der Tropen, alles heroisch durcheinandergetürmt,
riesige Farrenbäume, bis zu den Rronen von wuchernden
Schlinggewächsen bedeckt, die gleich Girlanden herunter¬
hingen, Rokospalmen und Brotfruchtbäume und tausend
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andere Bäume , deren Kamen mit \xcmb waren , mit mas¬
tigen Konturen ; Silhouetten Wänster Bergzüge , alles grün,
ein Grün von innen heraus , alles janft , von paradiesischer
Fülle , und in der Ferne drei ragende Gipsei , die gleich¬
mäßigen Formen der Berge Samea , Afolau und Tosua . Wie
ein Geheimnis der Südsee lag die Insel in dem wunder¬
vollen Lichte dieses Morgens . Ich zog die Ruder ein,
zündete eine Zigarette an, sah hinüber und suchte nach
meiner Hütte.

plötzlich wurde es Tag . Eine Möwe kreischte, ein
Windzug kam übers Wasser, der rosasarbene Mond war fort,
die Sonne tauchte herauf , und der Zauber war entschwun¬
den. Ich ruderte zur Küste zurück, schon hörte ich Lachen
und die Geräusche erwachter Menschen. Ein paar Fischer
plauderten in ihrem Boot . Ich fuhr dicht über die Riffe
zarter , korallenartiger Gebilde , um die sich stahlblaue Fische
jagten . Satuila erwartete mich am Strande . Ich merkte, daß
sie voll Unruhe war , vielleicht hatte sie befürchtet , daß ich ihr
über Nacht entlausen sei.

Nein , noch war es nicht soweit.

Die Männer von Samoa sind tätowiert . Der ein¬
gebrannte Schmuck reicht meistens vom Nabel bis zu den
Knien , rund um den Körper herum . Eine Art Kamm , der
aus Knochen oder dem Kiemendeckel eines Fisches besteht,
wird mit dem Ruß der Lichtnuß (lama ) geschwärzt und
mittels eines kleinen Hammers ins Fleisch getrieben . Die
Prozedur ist schmerzhaft und kostspielig. Die Tätowierung
gilt als Zeichen der Männlichkeit , und es wäre schmachvoll,
wollte sich ein Jüngling ihr entziehen. Die Mrnamen-
tierung ist primitiv : Punkte , lange Striche , Wellenlinien,
Häkchen, zuweilen Sterne . Die Frauen sind selten tätowiert.
Ich sah eine ältere Frau , deren Handrücken und Finger
allerlei Punkte und kleine Schnörkel zeigten. Satuila , ich
sagte es schon, war nirgends tätowiert.

Als sich eines Abends nach Pause kam, saß Satuila in
einem Winkel der Hütte und bedeckte das Gesicht mit den
Händen.

„Was ist los ?" fragte ich.
Sie schluchzte, aber antwortete nicht.
„Was ist los ? " fragte ich nochmals.
Sie stand auf , verließ das paus und setzte sich vor die

Tür , in der gleichen Weise, wie sie erst im Innern gesessen
hatte . Ich folgte ihr und fragte nochmals:

„Was ist denn geschehen? Gib doch Antwort . Warum
weinst du ? "

Nun erzählte sie mit müder , ganz verdunkelter Stimme:
Lin Jüngling des Dorfes war wahrend meiner Abwesen¬
heit zu ihr gekommen und hatte ihr gesagt, daß er sie liebe.
Sie hatte ihn sortgeschickt, aber er war geblieben und hatte
nicht abgelassen, von seiner Leidenschaft zu sprechen. Er
hatte ihr Vorwürfe gemacht, daß sie die Frau eines Weißen
geworden sei, und hatte es gewagt , mich zu schmähen. Sa¬
tuila hatte ihm den Mund verboten , er aber hatte weiter
gesprochen und gesagt : „Denkst du etwa , daß er dir treu
ist ? Du irrst dich, wenn du das denkst. Du glaubst, daß er
jetzt im Walde weilt , um ein Wildpret zu schießen. Aber
das ist nicht wahr . Er ist hinüber nach Satapuala , dem
Dorf auf der nördlichen Küste. Dort liebt er ein Mädchen,
mit dem er sich im Walde trifft . Ich habe ihn einmal
belauscht auf seinen Wegen, ich schwöre dir , es ist so, wie
ich sage."

Als Satuila ihre Erzählung beendet hatte , mußte ich
lachen.

„Und du glaubst, daß er die Wahrheit gesprochen hat ? "
fragte ich.

Sie stand auf , sah mich mit ihren großen , verweinten
Augen an , legte die pände auf meine Schultern und fragte:

„Ist es nicht Wahrheit ? "
„Ls ist elende Lüge." sagte ich.
Nun hellten sich ihre Züge auf , ich fühlte , daß sie mir

mehr glaubte al§ dem anderen , sie legte ihren Kopf an meine
Brust , wie eine Ermüdete , die ruhen will.

„Dumme SatuUa, “ \aatc ich, „io teicht gtanbsi vn
Schlechtes von mir ? "

Sie schwieg.
Am nächsten Morgen suchte ich den Jüngling aus und

tadelte ihn wegen seiner Lüge. Er bat um Verzeihung ; ich
merkte, daß er Satuila in der Tat heftig liebte . Er sagte,
daß er Falilati verlassen wolle , um Satuila nicht mehr zu
sehen. Er wolle zu verwandten weiter ostwärts an der
Küste hin . Einige Tage später war er in der Tat ver¬
schwunden. ’ (Schluß folgt .)

€ine
tveltgefd)id)tlid)e Funtertreppe,

Von Dr . Karl Mauerhofer.
Kurz vor der Eröffnung des Wiener Kongresses schrieb der

Vorstand der Polizeibofstelle, Baron Hager, an den Oberpoiizec-
direltor von Wien: „Die bevorstehende Ankunft der fremden
Souveräne erheischt vervielfachte Aufsichtsanstalten, wodurch
inan täglich zur Kenntnis alles dessen, was ihre a. h. Personen
und ihre nächsten Umgebungen betrifft , aller jener Individuen,
die sich ihnen zu nähern suchen, und der Pläne und Unter-
nehmungen, die an diese hohe Gegenwart sich reihen dürften,
ans eine möglichst umfassende Weise gelangen könnte. In
dieser Absicht muss ich Ew. W. schon jeht auffordern , nicht nur
die besseren Vertrauten , welche Ihnen schon zu Gebote stehen,
dazu vorzuberciien, sondern auch für diese besondere Gelegen¬
heit um neue Vertraute , oder solche Personen aus dem Hau-
delsstanöe, aus den Honoratioren , auch aus dem Adel und
Militär , sich zu bemühen, welche geeignet und geneigt wären,
Ew. W. oder mir alles, was sie in obiger Beziehung erfahren,
schriftlich oder mündlich, ohne allen Verzug zu eröffnen . . ."

Der Polizeidirektor ist in der Tat dieser Aufforderung auf
ganz ausgezeichnete Weise nachgekommen: über ganz Wien
wurde ein Svionagenetz geworfen, und als Spione wurden nicht
etwa nur Lakaien, Kammeriungfern und Portiers gewonnen,
sondern auch Angehörige des höchsten Adels, Fürsten und Prin¬
zen. Nur einmal noch in der Geschichte mag die Hintertreppe
eine größere Rolle gespielt haben: das war unter dem alten
türkischen Regime, zur Zeit Abdul Hamids. Damals batte
nicht nur jeder Einflußreiche und Fremde in Konstantinopel
einen Spion : auch der Spion hatte wieder seinen Spion.
Aehnlich ist cs in Wien zur Zeit des Kongresses gewesen. Nicht
nur die Höfe und Missionen waren aufs eifrigste damit be¬
schäftigt, einander auszuspionicren : die Spionage in der
Wiener Gesellschaft selbst wurde so ungeheuerlich, daß keiner
mehr dem andern trauen konnte. Die Akten, die August Fonr-
nier in dein vor kurzem erschienenen Werk „Die Geheimpolizei
auf dem Wiener Kongreß" veröffentlicht, enthüllen die Inhaber
sehr hoher und bekannter Namen als Spione : wären diese
Akten zur Zeit ihrer Abfassung durch irgendeinen Zufall an die
Oeffentlichkcit gekomincn, so wäre eigentlich fast nicniand
kompromittiert gewesen; denn wenn alle kompromittiert sind,
ist cS schließlich keiner.

Die wenigsten der hohen und niederen Spione versahen
ihren Dienst rein um Gottes Lohn. Daß die niederen bezahlt
wurden , versteht sich von selbst: aber auch ein ganz hochgestellter
Spion , der nur mit dem Wort „Höchstdicselbcn" angeredct wird
und statt mit seinem Namen mit zwei Kreuzen zeichnete, ver¬
schmähte die freigebig gespendeten Tausendguldenscheine nicht,
lind wer kein Geld »ahm, betrieb bas edle Gewerbe seiner
Stellung , seinem Amt, seinem Einfluß zu Liebe.

Das lateinische Sprichwort von dem kreißenden Berg , der
nur ein Mäuslein gebärt , hätte als Motto den jedenfalls recht
zahlreichen Sammelmappen , die die Gcheimakten enhalten, anf-
geklebt werden sollen. Denn der weitaus größte Teil dieser
Berichte mutet wie Dienstbotenklatschan. Die Hintertreppe war
weltgeschichtlich geworden, aber was durch sie verbreitet wurde,
war sehr selten große Politik , war fast durchweg Klatsch.

Klatsch, der grotesk anmutet angesichts "des großen Schick¬
sals , bas doch noch allen Augen hätte sichtbar sein müssen, an¬
gesichts der erst vor kurzem beendeten Riesenkämpfe und des
Untergangs Napoleons. Aber der Titan war gestürzt, und die
Mäuse tanzten.

Die Hauptperson des Kongresses ivar der russische Kaiser.
Ihm gilt die größte Aufmerksamkeit der hohen und niederen
Spione : er wird belauert , beschnuppert, berochen. Seinem
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wasche, daß ex sich über die Könige von Bayern und Württem¬
berg ärgere , weil Ne ebensoviel sein wollen wie er selbst, daN
er zu seiner Liebsten, der Fürstin Bagrativn , um 16K' Uhr
gegangen sei und sie ausgerechnet um 2 Uhr nachts wieder ver¬
lassen habe, daß er dagegen mit seiner Gemahlin Skandal
mache usw. Es wird genau registriert , bah er nie mit ihr zu-
sammen speiste, und da« er, als auf einem Ball ihre Schön¬
heit gerühmt wurde, ganz laut die taktlose Bemerkung machte,
das könne er durchaus nicht finden. Das Resultat füiif-
wöcheutlichcrSpionage fallt ein Polizciravvort sehr wenig ehr¬
furchtsvoll folgendermaben zusammen: „Man hält ihn für einen
Schwindler (fourbc), der sich vor ehrenwerten Leuten den An¬
schein des Philanthropen gibt, aber auch die Kanaille au sich
zieht, um alle Welt für sich zu haben. Man glaubt, er sei falsch
und ohne moralischen Fond, obgleich er von Religion redet wie
ein Heiliger und allen äullcrcn Schein wahrt ." Weiter noch
in abfälliger Beurteilung , viel zu weit, ging der durch seine
Extravaganzen auffallende Lord Stewart , der Bruder Cast-
lcreaghs und Gesandte Englands iu Wien. Er fragte eines
Abends bei der Sagau , zu einer Zeit, da sich dort noch alles
Antirussische versammelte, die Hausfrau vor einem Dutzend
ihrer Gäste, wie sie den Kaiser Alexander finde: für ihn sei
er ein ehrsüchtiger, verleumderischer simposteur) Narr . Und
Stewart blieb nicht vereinzelt. Der Spion ** berichtet „von
Personen, die den russischen Kaiser genau studieren", die
Aeutzerung, er werde endigen, wie sein Vater , denn die „schlechte
Opinion ", die er in ganz Europa von seinen persönlichen Eigen¬
schaften verbreitet habe, sei in, Rußland wohlbekannt. Auch
der Vertraute O., der mit den Polen verkehrte, brachte die
Nachricht, cs werde von vielen gefürchtet, ball er in den Zu¬
stand seines Vaters verfalle. Das wurde von anderen wieder¬
holt. Z. B. von Dalberg , der meinte, Alexander habe einen
verschrobenen. Kopf wie Paul I. und werde zugrunde gehen
wie dieser.

Der üblen Nachrede ist gleich dein russischen Kaiser auch
sein Gefolge verfallen, vor allem Grohfürst Konstantin. Von
ihm weroen geradezu Bubenstreiche berichtet. So rief er z. B.
des Nachts ans einem versteckten Winkel des inneren Burg¬
hofes die schlafende Wache ins Gewehr, die herausstürzte und
dann vergebens nach dem Anlatz fragte, der ihre Nachtruhe
gestört batte. „Der Grotzfürst wollte sich halbtot lachen," sagt
der Rapport . In einer Gesellschaft bei Stackelbcrg verspottet
er einen alten Grafen Esterhazy wegen seines Zopfes und zieht
sich von ibm die Bemerkung zu, es sei sehr bedauerlich, an ihm
die Erziehung eines Prinzen so ganz zu vermissen.»

Hinterbriugcn die Polizeiravvorte dem österreichischen
Kaiser, Alexander werde ein „wilder Mensch" genannt , so beißt
der Preußenkönig Friedrich Wilhelm HI. bei der Wiener Be¬
völkerung ein „launigter Mensch" Man hält ihn für unwirsch
und kleinlich. Diesen letzteren Zug belegen die Rapporte mit
zahlreichen Beweisen. „Tics ins Herz" griff dem König die
Tatsache, daß die Wiener Etikette dem Dänenköuig den Vor¬
rang ließ : sein rheumatisches Fieber wurde einmal schlimmer,
weil er sich im „Zorn nicht beherrschen" konnte, meist ivar er
überhaupt übler Laune . Besonders ärgerte ihn eine Antwort,
die er sich von Zacharias Werner zuzog. Werner war nicht
nur voni Protestantismus zum Katholizismus übergetreten,
sonderil batte auch die vriesterlichcn Weihen empfangen. Der
König ließ ihm gegenüber die Bemerkung fallen, er liebe nicht
Leute, die ihre Religion wechseln, worauf Werner erividert
haben soll, bann müsse Se . Majestät auch Luther und Calvin
nicht leiden können.

Ganz besonders schlecht kommt in den Rapporten der König
von Württemberg weg. Schon eine Woche nach seiner Ankunft
konnte die Polizei kwin Kaiser mittcilen, daß die Volksstimmung
gegen ihn sei. Auch wird ibm von einer Karikatur berichtet, die
den beleibten Souverän öarstclltc, wie er, aullerstande, seinen
Hosenknopf zu erblicken, ans dem die Landkarte Württembergs
ausgezeichnet war , ausrief : „Wie unglücklich bin ich, daß ich
mein Land nicht übersehen kann." Seine Lebensgewohnbeiten
waren bald bekannt und übel vcrinerkt. So wullte man. daß
des Morgens auf ein Zeichen seine vier Kammerdiener zur
gleichen Zeit in sein Schlafzimmer treten muhten, wo er oft
schon um ? llür abends das Bett aufsuchte, um damit sein
Fernbleiben von den Festen zu entschuldigen. Auch sein wenig
höfliches Wesen war bald bekannt. Außer den Ebreukava-
lieren waren den Souveränen , die in der Hofburg wohnten,
Edelknaben (Pagen ) zur persönlichen Dienstleistung zugetcilt
worden. Als einmal der König einem dieser jungen Adels-
sprossen, einem Baron Beck, etwas barsch zurief : „Bring er mir
ein Glas Wasser," antwortete das Bürschchen: „Majestät , ich
bin Baron Beck, und mein Kaiser sagt „Sie " zu mir, " worauf
sich der König korrigierte . Die Laune dieses Königs war meist
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Im Geseusatz zu fast allen Souveränen tnteresstert sich der
bayerische König Max k. kebhatt für die Sammlungen der
Stadt : dies heben die Rapporte wohlgefällig hervor . Auch die
derben altbayerischen KrastauSdrücke dieses Herrschers gefallen
in Wien. Ebenso wie Max I., wird Karl August von Weimar
sein Interesse für die Sammlungen hoch angerechnct, außerdem
die Tatsache, daß er bet einer Schlittenvartic , an der alle Herr¬
scher teilnahmen, öffentlich seine Dame küßte, ö. h. das
„Schlittenrecht" in Anspruch nahm. Dagegen verargt man dem
König von Dänemark, baß er durchaus ein Nonnenkloster
besuchen will.

Die Kaiserin Marie -Louise schützte die Tatsache, daß sie
Franz I. Tochter sei, keineswegs vor dcrLeobachtung durch die
Polizei. Die Frage , ob sie zu dem oder jenem Fest erscheinen
wird, beherrschte die Salons . „Nichts wäre so unschicklich, als
wenn Dienstag bei dem Fest zu Schönbrunn die K. M. Louise
erscheine. Sie ivird gewiß erscheinen ivollcn. Unser Kaiser soll
doch ja seine väterliche Geivalt eintreten lassen, es verbieten,
und diesen Skandal verhüten. NB. Die K. M. Louise hat
beim Publikum alle Liebe und Achtung verloren . Die Wiener
mögen sic garnicht mehr." „Es ist sehr lange," so wird an
anderer Stelle berichtet, „daß sie von Napoleon keine Briefe
hat. Sie niacht sich nichts daraus . Sie spricht nicht davon, sie
spricht nicht von Napoleon : sie resigniert sich in ihr Schicksal:
ihr Herz geht gänzlich zurück an ihren Herrn Vater und zu
ihren Geschivistcrn."

Rur nebenbei und nicht sehr häufig erscheint in den Ge-
heimberichten der Raine des Mannes , der die Herrschaften deö
Wiener Kongresses ein Jahrzehnt lang erzittern ließ : es ist,
alS existiere er nicht mehr. Aber während man sich in Wien
„amnsor" und sich gegenseitig belauerte, bereitete er die Aus¬
führung seiner neuen Pläne vor. Als er dann wieder auf der
iveltbiftorischen Bühne austritt , ist ganz Wien „elektrisiert".
Sein Name erscheint nun in fast jedem Rapport : wie der und
jener sich zu dem neuen Ereignis stellt, das ist nun die Frage.
Die Bühne des Puppentheaters schwankt auf und nieder und
die Marionetten zittern.

Seltene Sase.
Don T>r. Günther Bugge.

Die atmosphärische Luft ist bekanntlich zur Hauptsache
ein Gemisch von Sauerstoff und Stickstoff, und zwar ent¬
hält ein Liter trockene Luft etwa 2\ proz . Sauerstoff und
78  proz . Stickstoff. Gbwohl seit etwa hundert Jahren die
Luft unzählige Male von den Chemikern analysiert worden
ist, hat man bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts nicht
gewußt , daß außer den genannten beiden Gasen noch eine
Anzahl anderer Gase in der Luft vorhanden ist. Jm Jahre
J894 gelang e§ Lord Reyleigh und Sir William Thomson,
das sogenannte Argon  zu entdecken, ein Gas , das man
bisher stets „übersehen" hatte , da es in chemischer Hinsicht
sehr große Ähnlichkeit mit dem Stickstoff zeigt . Dieses Gas
verdankt seinen Namen (Argon — das „träge ") dem Um¬
stand, daß es durch keinerlei chemische Reaktionen zu
bewegen ist, eine Verbindung mit irgend einem anderen Ele¬
ment einzugehen . Man kann von dieser Eigenschaft Ge¬
brauch machen, wenn man es isolieren will , indem man aus
der Luft durch erhitztes Kupfer zunächst den Sauerstoff und
dann durch glühendes Magnesium den Stickstoff entfernt.
Während beide Gase von den Metallen gebunden werden,
bleibt das Argon unverbunden zurück. Daß man es tatsäch¬
lich mit einem neuen , bisher nicht bekannten gasförmigen
Element zu tun hat , geht unter anderem daraus hervor , daß
dem Argon ein charakteristisches „Spektrum " zukommt,
wenn man es in Glasröhren einschließt , durch die man eine
elektrische Entladung hindurchschickt.

Bald nach Entdeckung des Argons fand man in der Luft
noch vier weitere „seltene Gase ", welche die Namen Helium,
Neon (das „neue "), Krypton (das „verborene ") und Xenon
(der „Fremdling ") erhielten . Auf die Methoden , durch

365



r
weldje man dir ff eSafe entbedte, dann l/icr nid/t näher ein¬

gegangen werben . Zlur foviel fei erwähnt , baß man gur
(Bewihnung biefet (Safe von bet verflüffigten Saft äusgetft,

bie man aUmät/lidf vetbampfen läßt . Jn ben flücßtigften,
b. h. zuerst mieber gasförmig werdenden Anteilen der Luft
fitiben fidi ffelium unb Neon , während Krypton und Xenon
aus den Rückständen erhalten werden, die übrig bleiben,
wenn große Mengen flüssiger Luft langsam verdampfen.
Alle diese Gase sind nur in ganz winzigen Mengen in der
Luft vorhanden. Ramsay fand beispielsweise in 600 000
Litern Luft 4 ccm Xenon; d. h. die Menge dieses Gases ist
etwa ebenso groß wie die des Goldes im Meerwasser.

Besonderes Interesse verdient das Helium.  Noch be¬
vor man auf der Erde Helium auffand, hatte der englische
Astronom Lockyer durch spektralanalytische Untersuchungen
die Anwesenheit dieses Gases auf vielen Fixsternen, vor
allem auf der Sonne festgestellt. unö ihm deshalb den
Namen „Helium" gegeben. Einige Jahre später erfolgte die
Entdeckung des Heliums auf der Erde. Man fand es jetzt
nicht nur in der Atmosphäre, sondern erhielt es auch beim
Erhitzen verschiedener Uranmineralien (wie des Llevöits),
in denen es offenbar „eingeschlossen" enthalten war. l)e-
lium ist dadurch vor allen Gasen ausgezeichnet, daß es, nach
dem Wasserstoff, das leichteste aller Gase ist. Da esst wie die
anderen „seltenen Gase", aus keine Weise zur chemischen
Reaktion gebracht werden kann/wäre es ein ideales, nicht
explosibles FUllgas für Luftschiffe, wenn es .nur in größerer
Menge und durch billige Verfahren gewonnen werden
könnte. Neuere Forschungen haben ergeben, daß verschiedene
der Erde entströmenden Gasquellen (z. B . die von Neuen-
gamme bei Hamburg) bedeutend mehr Helium enthalten als
die Atmosphäre. Nach einer kürzlich veröffentlichten Be¬
rechnung von Lzakö enthält das Erdgas von Neuengamme
0,0(4 Proz . Helium; dies bedeutet, daß täglich ca. 70  cbm
Helium aus der Neuengammer Lrdgasquelle in die Luft
übergehen. Die Hoffnung, Helium einmal in größeren
Mengen zu erhalten, ist also nicht ganz so aussichtslos, wie
es auf den ersten Blick erscheinen könnte.

Woher stammt nun das Helium, das in der Luft, in
Mineralien und in Erdgasen enthalten ist? Um diese Frage
beantworten zu. können, müssen wir uns etwas mit den Er¬
scheinungen der Radioaktivität  beschäftigen, in die
wir durch die Forschungen der letzten Jahre einen klaren
Einblick gewonnen haben. Bald nach der Entdeckung des
Radiums wurde sestgestellt, daß dieses sonderbare Element
elektrische Strahlen aussendet, die sich nach ihren Eigen¬
schaften in drei Hauptgruppen teilen lassen. Line dieser
Strahlenarten, die sogenannten Alpha-Strahlen, besteht aus
einem Strom sehr kleiner elektrisch geladener materieller
Teilchen, die unaufhörlich von einem Radiumpräxarat aus-
gesandt werden. Es war eine der geistreichsten wissenschaft¬
lichen Entdeckungen, als es dem englischen Forscher Ruther¬
ford gelang, nachzuweisen, daß jedes dieser kleinen Alpha¬
teilchen ein Helium atom  ist . Diese Entdeckung machte
mit einem Schlage den Zusammenhang klär, der zwischen
der Existenz des Heliums und den Erscheinungender Radio¬
aktivität besteht: das Helium bildet sich fortwährend da, wo
Radium „zerfällt". Da das Radium seinerseits durch Zer¬
fall des Urans entsteht, wird es verständlich, daß man dieses
seltene . Gas vorzugsweise in Uranmineralien findet, in
denen e§ sich seit vielen Tausenden von Jahren bei . der
radioaktiven Umwandlung des Urans angehäuft hat. Da sich
radioaktive Umwandlungsprozesse in großem Maßstabe auch
im Erdinnern abspielen, wird auch hier fortwährend He¬
lium produziert und durch Gas - und andere (Quellen, durch
Erdspalten etc. in die Atmosphäre übergeführt. Daß die
Gasquellen reicher an Helium sind als die Atmosphäre, ist
darauf zurückzusühren, daß in gewissen Schichten der Erd¬
kruste bereits ungeheure Mengen von Helium eingeschlossen
lagern und daß die Gasausströmungen von diesem fertig
gebildeten Helium mehr oder weniger große Mengen mit
sich fortsühren. '

Die Forschungen aus dem Gebiete der Radioaktivität
haben uns noch mit anderen seltenen Gasen bekannt
gemacht. Da§ Radium, das unter Abgabe von Helium zer-

- fällt , gebt babei mertwiivbigerweife in ein (Bas über , bie
, fogenannte Zlabiumemanatibn.  Viefes <Sa§ gleidit

' in feinem djemifd }en Verhalten gang ben eben befprodjenen
trägen „feltenen <Safen “: Es unterscheidet ficb aber dadurch
prinzipiell von ihnen, daß es, ebenso wie seine Mutter-
subftanz. radioaktiv ist, d. h. ebenfalls wieder zerfällt. Seine
„Lebensdauer" beträgt nur wenige Tage; hat man ein
bestimmtes Volumen Radiumemanation in ein Gefäß ein¬
geschlossen, so ist nach 2—4 Tagen nur noch die Hälfte vor¬
handen. Außer dieser Unbeständigkeit zeigt die Radium¬
emanation noch verschiedene andere auffällige Eigenschaften:
sie leuchtet im Dunkeln, und eine Glasröhre, in der sich
Emanation befindet, wird ebenfalls zu einem grünlichen
Leuchten erregt. An derartigen Röhren kann man sogar bei ’
Tageslicht elektrische Entladungen wahrnehmen, die dadurch
zu Stande kommen, daß sich in dem isolierenden Glas
Llektrizitätsladungen anhäufen.

Radiumemanation findet sich (ebenso wie die Emana¬
tionen der anderen Radioelemente Thorium und Aktinium)
stets als Begleiter des Heliums, also in der Atmosphäre, in'
«Duellen und in Uran führenden Mineralien. Man kann
die Anwesenheit der Emanation in der Luft dadurch fest¬
stellen, daß man einen elektrisch geladenen Bleidraht der
Luft aussetzt. Nach einiger Zeit setzen sich dann an dem
Draht die radioaktiven Zerfallsprodukte der Emanation ab,;
die durch ihre Wirrung auf ein Elektroskop nachgewiesen
werden können.

Durch die Entdeckung der Emanationen in vielen
«Duellen hat die alte Frage nach dem Ursprung der Heil¬
kraft der Mineralquellen eine befriedigende Antwort ge¬
funden. Bei vielen der seit langem berühmten Heilquellen
konnte man sich die günstige Wirkung des Wassers auf
manche Krankheiten nicht recht erklären, da die festen Be¬
standteile der betreffenden (Duellen nur geringe oder gar
keine therapeutische Wirksamkeit auswiesen. Erst als man
konstatierte, daß diese «Duellen Radiumemanation enthalten,
und als man sich davon überzeugte, daß die Radium¬
emanation heilkräftige Wirkungen bei gichtischen, nervösen
und anderen Erkrankungen ausübt, war der Beweis ge¬
liefert, daß die Radioaktivität der Heilquellen eine wich¬
tige, .wenn nicht die wichtigste Rolle bei der Bewertung
ihrer Heilkraft spielt. Gleichzeitig eröffnete sich die Mög¬
lichkeit, durch künstlich aktiviertes (mit Emanation belade¬
nes) Wasser die gleichen Heilerfolge zu erzielen wie mit den
Heilwässern der Natur . Da die Aufnahme der Radium¬
emanation durch den menschlichen Organismus fast aus¬
schließlich durch Lungenatmung erfolgt, wird die Wirkung
der radioaktiven Gase am besten durch Inhalationskuren
ausgenutzt. Dieser Tatsache trägt die moderne Lmanations-
therapie durch die Anlage von sogenannten „Lmanatorien"
Rechnung, d. h. Kammern, deren Atmosphäre dauernd (durch
Berieselung mit aktivem Wasser) mit Radiumemanation
gesättigt wird. Derartige Inhalationsräums besitzen heute
die meisten Badestädte (Wiesbaden, Tcplitz, Kreuznach etc.) ;
manche Orte (wie Brambach im Vogtland, Ioachimsthal in
Böhmen etc.) sind durch die Auffindung starker radioaktiver
«Duellen mit einem Male in die erste Reihe der Kurorte
getreten.

Wenn vorhin erwähnt wurde, daß die Entstehung des
Heliums und der Emanationen auf Umwandlungen eines
Elementes zurückzusühren ist, so gilt dies höchstwahrschein¬
lich auch für die übrigen seltenen Gase. Diese merkwürdigen
Stoffe scheinen stets bei tiefgreifenden Veränderungen der
elementaren Materie aufzutreten, gewissermaßen als Bruch¬
stücke zerfallender größerer Atome. Bei der weittragenden
Bedeutung des Problems der Umwandlung der Elemente
dürfte also die weitere Erforschung der seltenen Gase noch
manche überraschendenResultate ergeben! -
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6me mül )e\o\e KarroendeltouT.
Von Margarethe G r oße.

(Schluß.)
Nach solchen Erwägungen beschloß unser . Führer , hoch¬

zugehen und nach öer freien Strömung zu suchen. Ein paar
Sack Sand , und mir schwangen uns weit hinaus über das Ge¬
birge. Mehr und mehr wurde das unheimliche Bompertoch mit
seinen Wolkenstruöeln ein ferner , kleiner Ausschnitt aus einem
gewaltigen Panorama , das,Nichts Schreckhaftes mehr hatte, son¬
dern eitel Glanz und Schönheit war . Im Osten reichte der
Blick bis zum Kaisergebirgc und den Salzburger Bergen, im
Süden dehnten sich die Zentralalven , alle Givfel wolken-
umhangen und mit ihrer Umrahmung doch ein prächtiges Bild
bietend!

Während des Stcigens hatten wir mit atemloser Spannung
in die Tiefe gespäht. Ob mir wohl unseren Zweck erreiche» wür¬
den, vom KarweNdelgebirae loszukommen? In ca. 3500 Meter
Höhe war es uns , als bewegten wir uns facht von dem Kar
hinweg. Gottlob, da war das erste Knieholz unter uns ! Und
nun zwischen 3706 und 3900 Meter ging's aufs Windesflügeln
davon. Nach 6 Minuten schon standen wir dicht unterhalb Hall
genau über dem Inn . Da hatten wir also die schönste Richtung
auf die Zentralalven ! Aber durften wir uns setzt bei dieser Be-
völkung, bei diese» Windverhältnissen in den tieferen Schichten
mit unserem Reit von Ballast noch ein zweites Mal über wilde
Berge wagen? Die Vernunft riet uns davon ab. So beschlossen
wir einmütig, wenn auch mit tiefem Bedauern , die Landung.

lieber das günstige Landungsgebiet, das Jnntal , wären wir
nun ireilich schon weg. Inzwischen war auch der Ballon wieder
gesunken und aus der rascheren Nordströmung herausgekommen.
Mit verminderter Geschwindigkeit trieben wir iiidmestwürts
über den südlichen Hängen des Jnntales hui, Innsbruck wieder
näher rückend. Eine kurze Zeit schien cs, als hielten wir auf
die Ebene von Laus zu. Das wäre ein schöner Landungsplatz!
Ungehindert lieb der Führer den Ballon fallen. Da trieben wir
wieder südlicher, die Hänge hinaus. Nun rasch Ventil gezogen:
vielleicht war es möglich, auf jene Alm zu gelangen. Vergeb¬
liche Hoffnung! Auch sie blieb rechts liegen. Schon waren wir
dem Berg ganz nabe : das Schleppseil schleifte raschelnd und
knackend über die vereinzelten Bäume ; steil kam uns der Hang
entgegen. In geringer Entfernung vor uns waren die Grat¬
felsen in Sicht: bis an die durften wir nicht heran . Ein Veutil-
zug, wir senkten uns wieder. Mit mäßigem Stoß setzte der
Korb auf und blieb vor einem großen Felsblock stehen. Den
Ballon nicht zu reiben, war leider nicht möglich, da er Neigung
zum Wiederhochgehenzeigte. So zog der Führer die Reißbahn.
Auf .steilem Hange zwischen mächtigen Felsblöcken und Alven-
rosengebllschwaren wir glatt gelandet. Jetzt erst kam's uns
recht eigentlich zum Bewußtsein, wie alpin unser Landungsplatz
mar. Wir mochten etwa 2000 Meter hoch sein. Nur wenig
über uns ragten Mohrenköpfl und Reunerspitz, zwei der felsigeli
Erhebungen im Glungezergrat , auf. Westwärts begrenzte eine
steile Felswand unfern Blick. Das Schleppseil hing über dem
kahlen Geäst zweier zersplitterter , vom Wetter gebleichter
Baumstämme. Etwas seitwärts unter uns standen die letzten
Ausläufer der Baumregion . Ihr grünes Gezweig schloß wie in
einem Nahmen ein entzückendesBild ein : das Häusermeer von
Innsbruck tief unten im Tal!

Für Herrn Oberleutnant Caianek kamen nun noch unan¬
genehme Führervflichten : für die Bergung des Ballons zu
sorgen. Aufs geratewohl machte er sich auf den Weg durch den
Wald hinunter , um Leute zu holen. Wir drei anderen hatten das
bessere Teil erwählt . Helfen konnten wir nichts. Das Netz
lag über Gebüsch und Blockwerk verstrickt: nicht einmal das
Gas konnten wir ganz aus dem Ballon herausbringen , trotz
alles Herumzikbens an der Hülle: sic hatte sich zu fest unter
einem Block verklemmt. So machten wir 's uns denn im Grünen
beauem und hielten ein Picknick, in aller Ruhe öer Dinge har¬
rend, die da kommen würden.

Ein frischer Jodler lenkte nach geraumer Zeit unsere Blicke
nach dem Felsen zu unserer Linken: zwei Gemsjäger kamen von
da zu uns herabgestiegen. Sie batten unseren Ballon nieöer-
gche» sehen und sich sofort auf die Suche nach uns gemacht. Sehr
gastfreundlich boten sie uns ihre Jagdhütte , die Jßhütte , zur
Unterkunft an. So packten wir denn Barometer und Rucksäcke
zusammen, und dann gings in einer halben Stunde über Stock
und Stein , durch Gebüsch und über Wurzeln hinab zur Hütte.

Bergungsmannschaften kamen rascher, als wir 's gedacht
batten. In Innsbruck hatte man uns landen sehen. Das steile
Herunterkommen und nochmalige Hochgeben so dicht unterhalb
des Grates mochte wohl etwas gefährlich ausgesehen haben —
kurz, man fürchtete, wir seien verunglückt, und es wurden sofort
Leute zur Hilfe abgeschickt. Die Bergung war natürlich un¬
geheuer mühsam. Nur um den Korb vom Landungsplatz zu
unserer Hütte zu bringen, brauchten 4 Mann volle 3 Stunden!
Die Hülle mußte, nachdem sie glücklich zusammcnacrollt war.

VöttuUdj von Feisbkock. zn ÄetstzkoL vewäVzr« erden. Oft vereer V
der schwere Pack in ein Toch, und die 45 Männer mußten all
ihre Kraft aufbieten, um. ihn wieder herausznbekommen.

Während Herr Oberleutnant Caianek die Arbeiten mit
großer Umsicht leitete: hatten wir 's wieder aut. Wir blieben
als Wächter bei der Hütte und verbrachten köstliche Stunden aus
der einsamen Höhe: denn das Wetter hielt »um Glück aus , ob¬
gleich es zeitweise drohend genug aussah . Am späten Nach¬
mittag machte sich Herr General Janiczek. der damals in Inns¬
bruck wohnte, auf den Weg, um für den nächsten Tag noch mehr
Leute zu bestellen. W i r hätten in dem überfüllten Innsbruck
doch keine Unterkunft mehr gefunden. So beschlossen wir , die
Nacht in der Hütte zu bleiben. Auf dem Grashangc vor der
Hütte liegend, ließen mir uns von dem weidenden Bich be¬
schnuppern, bis der Kuhhirte kam und die Tiere für die Nacht
in den Wald trieb.

Leise verklang ihr melodisches Glockengeläut. Draußen im
Weste» kam die Sonne blutrot unter gewitterschwangercn Wol¬
ken vor und versank mit wunderbarem Farbenspicl . Wie
Diamanten blitzten drunten im dunklen Tale die Lichter von
Innsbruck auf. Auch auf unsere Alm senkte sich leise die Däm¬
merung herab, und der Mond fing an, seinen blassen Schein
rings zu verbreiten.

Die Bergungsmannschaft war noch immer bei der Arbeit.
Unter großen Mühen waren sie jetzt wenigstens bis zu einer
Waldschneise östlich unserer Hütte gekommen. Aus Acsten und
Zweigen batten sie sich eine Art Schlitten hergestellt, auf den:
sie den Ballon ruckweise abivärts schoben. In gleichmäßigen Ab¬
ständen^ klang aus dem Waldesdunkel das Hoiho! Hoibo! zu
nnS herüber, mit dem die Leute jedesmal das Zeichen zuni
Fortschieben des Ballons gaben. Dem Klange ihrer Stimmen
folgend, machten wir uns auf den Weg durch den mondschein-
dulchieuchtcten Wald, uni nach den Leuten zu sehen. Nach etwa
zehn Minuten fanden wir sie, als sie gerade im Begriff wären,
die Arbeit einzustellen. Der Ballon wurde mit Reisig überdeckt:
dann ging es gemeinsam zur Hütte.

Dort wurde der kärgliche Proviant , der noch in unseren
Rucksäcken war , geteilt : jeder bekam ein kleines Stück Wurst
und ein vaar Biskuits , unser Führer noch eine Tafel Schoko¬
lade. Ani nächsten Margen sollte reichlicher Proviant ejn-
treffcn. klm dem außergewöhnlichen Tage noch einen wür¬
digen Abschluß zu verleihen, schleppten dann die jungen Burschen
eine Menge Gezweig und Geäst nach einem nahen, kahlen Hügel,
und bald loderte ein prächtiges Bergfeuer zum Himmel, an
Glanz und Stimmung wetteifernd mit der Mondscheibe über
dem Grat und der lichterflimmernden Stadt in öer Tiefe. Wie
Spukacstalten hoben sich die Burschen gegen das Feuer ab, wenn
sie immer von neuem knorrige Aeste herbcitrugen , um daS
Feuer zu schüren. Ihre Tiroler Lieder schallten weit in die
stille Nacht hinaus . Um unseres Führers willen, der sich die
Nachtruhe redlich vtzrdient batte, suchten wir bald das Ma¬
trahenlager im Schlafraum der Hütte auf. Doch wurde es
Mitternacht , ehe die Burschen alle die Stiege zu dem Heulager
über uns binaufpolterten.

Als wir am nächsten Morgen in öer 5. Stunde erwachten,
heulte der Sturm um die Hütte, und es goß in Strömen . Die
Hilfsmannschaften aus Sistranz waren trotzdem pünktlich da:
nun waren im ganzen SB Mann zur Verfügung . Zum Glück
hörte der Regen nach einer Stunde aus, und die Arbeit konnte
beginnen. Heute ging es rascher. Das schlechteste Gelände war
überwunden. Auch hatten die Sistranzer 2 Schlitten mit herauf-
gebracht, und die Wege waren vom Regen „geschmiert", wie die
Leute sagten. Trotz alledem wurde es 3 Uhr nachmittags, ehe
öer Ballon in Innsbruck anlangte . Die Bergungskosten waren
natürlich der Mühe entsprechend: sie betrugen nabe an
300 Kronen.

Das Interessante , das uns die Fahrt geboten hatte, mußte
uns mit diesen hohen Kosten aussöhnen und uns auch für den
geringen luftsportlichen Erfolg öer Fahrt entschädigen. War die
Fahrt auch keine weite, lange Alpeniibcrauerung gewesen, hoch
alpin war sie doch, alpiner als manche glänzende Fahrt , und
hatte uns noch dazu in dem Stillstand über dem Karwendcl eins
der ernstesten Erlebnisse bei all' unseren Ballonfahrten gebracht.
General Janiczek sagte: „Wäre die Noröströmung nicht mehr
gewesen, so ging es auf Leben und Tob !" Und er hatte wohl
recht.

Das Karwendelgebirge aber, das uns schon2 Jahre vorher
bei einer raschen Uebersliegung durch seine Wildheit begeistert
hatte, hatte uns diesmal so in seinen Bann gezogen, daß wir
beschlossen, ein Stück auch touristisch kennen zu lernen . An einem
der nächsten Tage machten wir die Gratwauderung von der
Großen Bettelwurfspitze über die Kleine Bettelwurfspitze zur
Sveckkarsvitze, froh in der Erinnerung an die interessante Luft¬
fahrt und stolz darauf , nun auch aus eigener Kraft die hoch¬
ragenden Zinnen zu erobern , wirklich ihre Schuttmassen unter
die Füße zu treten , über ihre schwindligen Gratfelsen zu balan¬
cieren und ihre brüchigen Kamine zu durchklcttern.
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Bilderbogen fürs Haus,
SlitS der Wlavve eines SamilienoatetB.

Für beii Sonntag.
Der Himmel Hilft am meisten , wenn er nicht zu gnädig ist.

Der Mensch gedeiht am besten , wo die Natur nicht für ihn sorgt.
Die Länder , wo Nahrung und Nachtlager leicht zu haben sind,
gewähren wenig mehr . Wer das Herz auf der Zunge trägt , von
dessen Hand erwarte die Hilfe nicht. Wir können nichts lernen,
wenn man uns nie widerspricht . In den Tropen des Ueber-
flusscs verarmt der Mensch : sein Beruf ist, nichts zu leisten.
Wir mißbrauchen alles , was uns mühelos zufallt . Eine über¬
reiche Blütezeit des Lebens zehrt vom regelmäßigen Wachstum.
Die Zeiten der Früchte müssen aussetzen , damit die innere Ent¬
wicklung und Ausgestaltung vor sich gehen kann . Kraft ent¬
springt ebensowohl aus Stillstand als aus Streben und aus
dem Nachlassen so gut als aus dem Anspannen der Lebens¬
erfahrungen . Das Liebliche lockt uns ab vom Ziele , aber Härte
und Mangel stören uns nicht weniger . Nur gleichgültige Ver-
hältuisfe lassen des Menschen eingeborene Kräfte wachsen. Wo
das Leben dein kalten , unfruchtbaren Norden gleicht, da dringt
bas äußere Versagen und Verneinen auch in die Philosophie ein.
Nur wenn ein Herz in sternenloser Nacht lebt , ist kein Gott in
seinem Himmel . Ter Atheismus ist der Polarkreis der Seele.

(Stanton .)

Altes Liebeslied.
So Hab ich doch die ganze Woche
Mein feines Liebchen nicht gesehn.
Ich sah cs an einem Sonntag
Wohl vor der Türe stehn:
Das tausendschöne Jungfräulein,
Das tausendschöne Herzelein,
Wollte Gott , ich wäre heute bei ihr!

So will mir doch die ganze Woche
Das Lachen nicht vergehn.
Ich sah es an einem Sonntag
Wohl in die Kirche gehn:
Das tausendschöne Jungfräulein,
Das tausendschöne He^ elein,
Wollte Gott , ich wär öeute bei ihr!

*

Was die Großmutter erzählte.
Der Hahnenkamvf.  Zu einer Zeit kam Karl der

Große auf sei» Schloß bei Kempten zu seiner Gemahlin Hilde¬
gard . Als sie nun eines Tages über Tische saßen und mancher¬
lei von der Vorfahren Regierung redeten , während ihre Söhne
Pipin , Karl und Ludwig daneben standen , Hub Pipin an und
sprach : „Mutter , wann einmal der Vater im Himmel ist, werde
ich dann König ?" Karl aber wandte sich zum Vater und sagte:
„Nicht Pipin , sondern ich folge dir nach im Reich." Ludwig
aber , der jüngste , bat beide Eltern , daß sie ihn doch möchten
lassen König werden . Als die Kinder so stritten , sprach die
Königin : „Euren Zwist wollen wir bald ausmachen : geht hinab
ins Tors und laßt euch jeder sich einen Hahn von den Bauern
geben ." Die Knaben stiegen die Burg hinab mit ihrem Lehr¬
meister und den übrigen Schülern und holten die Hähne . Hier¬
auf sagte Hildegard : „Nun laßt die Hähne aufeinander las:
wessen Hahn im Kampf gesiegt, der soll König werden ." Die
Vögel stritten und Ludwigs Hahn überwand die beiden anderen.
Dieser Ludwig erlangte auch wirklich nach seines Vaters Tode
die Herrschaft.

*

Aus dem Buche der Natur.
E i n Z w e i ka m v f z w i s che n Hirsch und  M u f f -

l o n . Graf S . in Kl . batte in einer kaum K Morgen umfassen¬
den Einzäunung einen guten Hirsch von 12  Enden eingefangen.
Dieser wurde bald so bös , daß der Zaun verdovvelt werden
mußte , da er Menschen , die zu nabe an den einfachen Zaun
getreten , durch die Zwischenräume verwundet batte . Der Graf
besaß auch einen Mufflonbock , der sich durch besondere Bosheit
auszeichnete , soöaß der Besuch in dem Wildgarten sehr gefähr¬
lich wurde . Das Vieh wurde sehr unangenehm , wenn ihm ein
Jäger beim Pirschen begegnete , es verließ ihn daun nicht mehr,
und alle Augenblicke kam es mit gesenktem Kopfe , wie eine
Kanonenkugel , auf ihn zu, und wenn es dem Jäger nicht
gelang , schnell auf die Seite zu springen oder einen Stock vor¬
zuhalten , so wurde er zu Boden gerannt . Natürlich war es mit
dem Pirschgana dann zu Ende , und man hatte bloß alle Auf-

mertfamteit darauf 31t verwenden , um FitS das Hie ft vom Seide
3u Salten . € ft bade id> felbft alle Slunft anmenden mttfien , um
Sei einem  Pirfchgaugc nicht von dem Mufflon gesehen zu werden
und oft eine  Viertelstunde seinetwegen umgehen müssen . Natür¬
lich Hatten wenige eine große Liebe zu dem Schaf , und so wurde
eines Tages nach dem Diner beschlossen, einen Kampf des
Mufflons mit dem Hirsche, der abgeworfen batte , zu veranlassen.
Der Bock wurde von einem Jäger , den er , durch seine Bosheit
getrieben , verfolgte , bis zum Hirschzwinger gelockt und hier
schnell hineingetrieben . Kaum erblickte der Bock den Hirsch, als
er auf ihn losstürzte und seinem viel größeren Gegner einen
tüchtigen Rippenstoß versetzte . Der Hirsch, der diesen Angriff
durchaus nicht erwartete , machte eine hohe Flucht und sah den
frechen Gesellen einen Augenblick erstaunt an , dann begann er
aber seinen Gegenangriff mit den Vorderläufen so energisch , daß
der arme Mufflon eiligst die Flucht ergriff und in einer Ecke
des Zaunes Deckung .suchte. Nur mit vieler Mühe konnten wir
den geschlagenen Schöps vor einem schmählichen Tode retten.
Seit dieser Niederlage ließ sich der Mufflon nur noch selten
sehen und flüchtete , sobald ein Stück Wild oder ein Mensch in
seine Nähe kam.

*

Aus fernen Zonen.

Ein primitives Telephon.  Mit einfachsten Mit¬
teln vermöge ausgezeichnet funktionierender Naturorgane
erstaunliche Leistungen zu erzielen , bas ist eine Kunst , auf die
sich heutzutage nur noch Völker mit Halbkultur verstehen . Für
gewisse Dinge ist den Eingeborenen Afrikas eine simple Trom¬
mel ein hinreichender Ersatz unseres Telephons . Ein Reisender,
der Deutsch-Ostafrika durchquert hat , schreibt darüber : „Hier
im dichten Urwald , wo die Leute noch nichts von modernen
wissenschaftlichen Eutdeckuugen wissen , stießen wir auf ein recht
gutes und praktisches Telephon . Die Eingeborenen haben für
ihre Zeremonien und Tänze , sowohl für die friedlichen wie für
die kriegerischen , aus Holz verfertigte Trommeln verschiedener
Größe , und wenn diese geschlagen werden , geben sie Töne , die
etwa eine Oktave umspannen , von sich. Diese Trommeln wer¬
den nun nicht nur für zeremonielle Zwecke gebraucht , sondern
auch als Verständigungsmittel . Eines Tages wurde uns ein
Beispiel dieser Art vorgeführt . Unsere Karawane war des
Morgens im Begriff , ihren Marsch auzutreten , als der An¬
führer unserer eingeborenen Träger plötzlich stehen blieb , an¬
gestrengt horchte und dann unverkennbar Zeichen lebhafter
Freude von sich gab . Wir fragten , was die Ursache seines
Freudentanzes sei nud er erzählte , daß die leisen , für unS un¬
deutlichen und unverständlichen Töne aus der Ferne ihm die
Mitteilung hinterbracht hätten , daß seinem Bruder in der
benachbarten Ortschaft ein Knabe geboren sei."

(Nach Emil Knaacke : „Streifzüge durch Deutsch-Ostafrika ." )

Hälftige € cke„
„Sie sagen , der Angeklagte erschreckte Sie , indem er eine

Pistole auf Sie richtete . War denn die Pistole geladen ?" —
„Ob die Pistole , weiß ich nicht , aber er war 's ."

„Glauben Sie an Unglück ?" — „Jawohl . Ich habe dem¬
selben Mädel dreizehn Mal einen Antrag gemacht ." — „Und wo
steckt das Unglück dabei ?" — „Das dreizehnte Mal nahm sie
mich." (Baltimore American .)

„Was ich an Brigge bewundere , ist die Tatsache , daß er
das sagt , was er denkt .," — „Was wahrscheinlich der Grund
eines anderen von Briggs Zügen ist, den ich sehr bewundere ."
— „Und der wäre ?" — „Seine Schweigsamkeit ."

(Birmingham Age-Heralö .)
Ein junger Arzt empfing eines Abends spät einen Zettel von

drei Kollegen : „Kommen Sie , bitte , in den Klub zu einer Partie
Bridge ." — „Emelie , Lieb, " sprach er zu seiner Frau , „hier
werbe ich schon wieder gerufen . Es ist ein wichtiger Fall —
drei andere Aerzte sind schon da ."

Kritiker : „Großartig , Ihr Drama ! Da ist eine Szene in
dem Stück , die selbst Shakespeare nicht geschrieben haben könnte ."
— Autor : „Aber Sie schmeicheln mir wirklich zu sehr ." —
Kritiker : „Ich sprach von dem Eiscnbahnunfall im dritten Akt."
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